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Personen. 


Baronin von Ellwang. 

Amalie, ihre Tochter. 

Graf Ferdinand von Wartenau. 
Baron Eugen von Ringen, Kammerherr. 
Herr von Trumm. 

Fräulein von Milten. 

Marie. 
Schenkwirthin. 
Kutſcher, g N i 
Kammermädchen, } im Dienfte der Baronin. 
Ein Bedienter des Grafen. 

Herren und Damen. Bediente. 


(Die Handlung ſpielt auf dem Landgute der Baronin.) 


Erſter Akt. 


Eine ländliche Wirthsſtube. Auf einer Seite vorn ein Kamin, davor 

Tiſch und Schemel, gegenüber ein Fenſter, in deſſen Nähe ein großer 

Lehnſtuhl. Auf derſelben Seite, tiefer, die Ausgangsthür, im Hinter- 
grunde der Schenktiſch, auf der andern Seite eine Kammerthür. 


Erſter Auftritt. 
Wirthin, darauf der Kutſcher. 


Wirthin 
(durch die Thür eintretend, ſpricht hinaus). 

Wollen Sie nicht hereinkommen? Können's hier in 
der Stube bequemer haben. Nicht? Nun, ſo verziehen 
Sie nur ein Augenblickchen, ſollen ſogleich bedient ſeyn. 
(Sie geht zum Schenktiſche.) Du lieber Gott! das Mamſell⸗ 
chen iſt ja ganz verſchmachtet. — Wie ſolch junges Blut 
nur allein auf die Landſtraße kommt? — In Trauer — 
vielleicht um Vater oder Mutter — weiß 1 nicht, 
wo's nun hingehört — 

Kutſcher 
(in Livree, tritt ein, die Pfeife im Munde). 
Guten Abend, Frau Wirthin! Einen halben! 
1 * 
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Wirthin 
(hat einen Teller mit Speiſen belegt, ein Glas Wein dazu geſtellt, und 
geht jetzt damit hinaus). 

Ei ſchönen guten Abend Herr Chriſtian! ſollen gleich 
bedient ſeyn. (Geht hinaus.) 

Kutfcher wen Hut auf den Tiſch legend). 

Uf! Iſt warm heut, meiner Treu! Alles geht jetzt 
verkehrt in der Welt, Froſt im Juli und Hitze im Okto— 
ber. — Und der Taback will auch nicht mehr brennen; 
(macht ſich mit der Pfeife zu ſchaffen) iſt nichts mehr wie's 
ſeyn ſoll. 

Wirthin (kommt zurück und geht zum Schenktiſch). 

Alſo 'nen halben, Herr Chriſtian? Gleich, gleich. 
Mußte nur erſt dem Mamſellchen draußen in der Laube 
etwas bringen. Scheint hübſcher Leute Kind, kommt zu 
Fuß heut' von Ettersheim und will noch weiter. (Bringt 
dem Kutſcher einen halben Schoppen Wein.) Wohl bekomm's! — 

Kutſcher. 

Schön Dank! (Schenkt ſich ein.) 

Wirthin. 
Spannen Sie nicht aus? 
Kutſcher. 

Die junge Herrſchaft wird wohl bald kommen, ſind 

bei der alten Exellenz in Starnitz zum Beſuch. 
Wirthin. 

Ich weiß; kamen ja vorgeſtern hier vorbei, die junge 

Herrſchaft beim Herrn Kammerherrn im Wagen, Mam— 
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fell Jeannette auf dem Rückſitz, der Herr Graf zu Pferde. 
Waren alle munter und guter Dinge. Und kommen heut’ 
zurück? So, ſo. — Und der Herr Kammerherr bringen 
ſie nicht wieder in ihrem Wagen auf's Schloß? — 


(Ferner Donner.) 
Kutſcher (wieder mit der Pfeife beſchaftigt). 
Kann nicht, hat Dienſt, iſt auf heut' Abend an Hof 
gecommandirt. 


Wirthin. 

Will wohl nicht brennen, Herr Chriſtian? 
Kutſcher. 

Weiß der Geier, was das iſt! 
Wirthin. 

Wollen Sie Feuer haben? 
Kutſcher. 

Na, geht ſchon, iſt ſchon gut. 
Wirthin. 

Der Herr Graf geht doch wieder mit auf's Schloß? 
Kutſcher. 

Auch nicht. Hole bloß die junge Herrſchaft hier ab. 
Wirthin. 


Da wird's auf einmal recht ſtill auf dem Schloſſe 
werden. — Na, vielleicht wird's nun bald um ſo leben— 
diger. 

Kutſcher. 
Wie ſo? 
Wirthin. 
Nu, endlich einmal wird ſich's doch zeigen, wer der 
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Rechte iſt; endlich einmal wird's doch eine Hochzeit 
geben. 
Kutſcher. 
Ja, man ſollt's denken. 
Wirthin gutraulich). ) 
Was denken Sie denn, Herr Chriſtian, welcher 
wird's, der Graf oder der Kammerherr? 


Kutſcher. 
Ja, davon wäre viel zu ſagen. 
Wirthin. 
Nun, heraus mit der Sprache. 
Kutſcher. 
Erſt hieß es immer, das Fräulein heirathet den 
Grafen, das iſt ſchon von den Alten ſo ausgemacht. 
Wirthin. 
Nun das weiß ich ja. 
Kutſcher. 
Dann blieb er wohl zwei Jahre fort. Sie ſagten: 
es wird nichts d'raus, er hat eine andere Amour. 
Wirthin. 
Das weiß ich auch. 


(Ferner Donner.) 
Kutſcher. 
Nun kam der Kammerherr deſto öfter, und wir ſag— 
ten alle: der wird's. 
Wirthin. 
Richtig, aber nur weiter. 
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Kutſcher. 

Auf einmal kommt der Graf vor vier Monaten wie- 
der zum Beſuche. Er bleibt lange da, reiſt wieder ab, 
kommt aber wieder, und ſie fahren zuſammen und reiten 
zuſammen und gehen zuſammen, und wir alle glauben, 
daß der Kammerherr nicht mehr die beſte Nummer hat. 


Wirthin. 


Alſo ſie heirathet den Grafen? 


Kutſcher (nimmt das Glas). 

Ja das weiß ich nicht. (Trinkt.) 

Wirthin. 

Aber dann wiſſen Sie ja nicht mehr als ich, lieber 
Herr Chriſtian. 

Kutſcher. 

Das kann wohl ſeyn; wer weiß, ob's Fräulein mehr 
weiß als wir beide. — Iſt das aber eine Sackerlotswirth— 
ſchaft heut' mit der Pfeife, nun möchte ich doch wohl 
Feuer haben. 

Wirthin. 

Sollen ſogleich bedient ſeyn. (Es donnert) Wird bald 
Feuer vom Himmel geben, Herr Chriſtian, das Gewitter 
kommt herauf. (Sie iſt am Schenktiſch beſchäftigt, das Feuerzeug 
zu ſuchen.) 

Kutſcher (ach dem Fenſter ſehend). 

Mein Seel'! es regnet ſchon. 
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Wirthin. 
Ach mein armes Mamſellchen draußen wird ja naß; 
muß ſie doch hereinholen. Ab.) 
\ Kutſcher. 

Da habe ich nun die offne Kaleſche gebracht; wie ſoll 
die Herrſchaft nun nach Hauſe kommen? — Hm, hm, 
das wird einige Redensarten ſetzen. Setzt den Hut auf.) 
Muß den Wagen nur unter den Giebel fahren. (Mühſan 
an der Pfeife ſaugend.) Nun iſt ſie richtig ganz aus — geht 
heut' Alles conträr! (Ab.) 


Zweiter Auftritt. 


Marie (ſehr einfach, in Trauer gekleidet, einen Strohhut mit 
ſchwarzem Band im Arm, ein kleines Paket in ein Tuch gebunden in der 
Hand, wird von der Wirt hin hereingeleitet.) 


Wirthin. 
So, ſo, mein liebes Mamſellchen; hier ſind Sie doch 
im Trocknen. (Führt ſie zum Lehnſtuhle.) Setzen Sie ſich nur 
dahin. Lieber Gott, Sie können ja kaum gehen! 
Marie liest ſic). 
Ich danke Ihnen — Ich fühle mich geſtärkt und er- 
quickt, aber — 
Wirthin. 
Ja die Füßchen, die halten nicht aus, ſind wohl an's 
Marſchiren nicht gewöhnt? 
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Marie (mit dem Kopfe ſchüttelnd). 
Ach nein. — Wie weit, ſagten Sie, iſt es bis zur 
Stadt? 


Wirthin. 

Gut ſechs Stunden, liebes Mamſellchen. (Sie macht 
ſich am Schenktiſche zu ſchaffen und geht bald durch die Kammerthür ab.) 
Marie (allein). 

So erreiche ich ſie heut' doch nicht mehr, — die 
Nacht bricht bald herein. — Ich muß noch einen Tag 
Geduld haben — Geduld und guten Muth. — Wie gut, 
daß die Abweſenden nicht immer von uns wiſſen können. 
Wenn Ferdinand es ahnte, in welcher Angſt und Noth 
ich unter ſeinen Schutz mich flüchte, wie ſollte er das er— 
tragen! — Der Wieſenteppich war ihm nicht weich ge— 
nug für meinen Fuß, er achtete des Steinchens auf mei— 
nem Wege und ſuchte mir die kühlſten Schattengänge. 
Als uns der Wetterſturm auf der Rolandsklippe über— 
raſchte, wie hüllte er mich da in ſeinen Mantel und trug 
auf ſeinen Armen mich — ich konnte es nicht hindern — 
den ſteilen, ſchlüpfrigen Abhang hinab. Und nun! — 
Nun ſo allein in die fremde Welt hinausgeſchleudert, 
durch die Bosheit wilder Menſchen preisgegeben aller 
Noth und Pein. Ach daß ein einziger Schlag des Un— 
glücks die ganze Welt um uns verwandeln kann! — Aber 
nicht in uns, (Gefelige) nicht in uns! — Mein Herz iſt 
friſch und freudig, als ob Du mich in Deinen Armen 
hielteſt. Ich weiß ja, daß ich Dich wiederſehen werde; 
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ich weiß, daß Deine Gedanken immer bei mir find, und 
der tröſtliche Zuſpruch unſers lieben Liedes ſchwebt ſtets 


auf meinen Lippen, klingt immer wieder in Ohr und Herzen. 
(Sie hat den Ellbogen auf die Armlehne geſtützt, den Kopf träumeriſch 
in die Hand gelegt.) 


„Ein getreues Herze wiſſen 

Hat des höchſten Schatzes Preis; 

Der iſt ſelig zu begrüßen, 

Der ein treues Herze weiß. 

Mir iſt wohl im höchſten Schmerze, 

Denn ich weiß ein treues Herze.“ 
Ach was es wohl thut, ſo ein Lied zu wiſſen, das Alles 
ausdrückt, was wir meinen, das habe ich nun erfah— 
ren. Und dies liebe herzige Lied weiß ja von allem, was 
in uns, mit uns vorgegangen. Als wir es zum erſten— 
male ſangen, — wir konnten es vor Rührung nicht zu 
Ende bringen, und Ferdinand fiel überwältigt vor mir 
nieder und ſagte mir mit heißen Thränen zum erſtenmale, 
wie er mich liebe. — Ja dies Lied hat uns verlobt, es 
hält uns auch zuſammen und wenn der ganze Erdkreis 
zwiſchen uns läge. Sein Troſt bewährt ſich in den 
ſchlimmſten Stunden und richtet das gebeugte Herz all— 
mächtig auf. 

Läuft das Glücke auch zu Zeiten 

Anders, als man will und meint: 

Ein getreues Herz hilft ſtreiten 

Wider alles, was iſt feind. 

Mir iſt wohl im hoͤchſten Schmerze, 

Denn ich weiß ein treues Herze. 
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Dritter Auftritt. 


Marie, die Wirthin, gleich darauf Jeannette, Amalie, 
Eugen. 


Wirthin (kommt aus der Kammerthür). 
Da kommt die junge Herrſchaft, und es regnet, weiß 
Gott, wie bei der Sündfluth. 


(Ferner Donner.) 
Jeannette (mit Putzſchachteln). 

Wir müſſen bei Ihnen den Regen abwarten, Frau 
Roſe, (ftellt die Schachteln fort) das Fräulein kommt im Au— 
genblick. 

Wirthin. 
Kommt ſie? Du meine Güte, und wie ſieht es hier aus! 


(Räumt Glas und Flaſche fort, die der Kutſcher ſtehen laſſen; man hört 
Amalie und Eugen draußen, ſie treten ein.) 


Amalie (lachend). 

Beruhigen Sie ſich nur, Couſin, das Unglück iſt nicht 
groß. Guten Abend Frau Roſe! wie geht's meinem Path— 
chen, dem kleinen Wilhelm? 

Wirthin. 

Guten Abend Ihro Gnaden! Gott ſey Dank, 
wohl auf. 

Eugen. 

Aber warum wollen Sie meinen Vorſchlag nicht an— 
nehmen? In drei Viertelſtunden bringe ich Sie nach 
Hauſe. 
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Amalie. 

Dann haben Sie eben ſo lange zurück zu fahren, en 
tout et pour tout ein Verſäumniß von anderthalb Stun— 
den. Sie kommen zu ſpät zum Hofball, der Hofmar— 
ſchall ſieht Sie grimmig an, die Prinzeſſin gar nicht; 
die Sallwitz, mit der Sie zum erſten Maſureck engagirt 
ſind, den Sie nun verſäumen, wird Ihre bitterſte Fein— 
din; Sie wiſſen, was ſie gilt, Sie fallen in Ungnade, 
ſind geſtürzt, Ihre ganze Carriere iſt verdorben, Sie ſind 
ein verlorner Menſch, es bleibt Ihnen nichts übrig, als 
ſich eine Kugel vor den Kopf zu ſchießen. — Nein, 
Couſin, das Unglück will ich nicht über die Familie brin— 
gen. Geſchwind in den Wagen, Couſin, es iſt die höchſte 
Zeit. 

Eugen. 

In Starniß trieben Sie doch ſo ſehr, nach Haus zu 
kommen. 

Amalie. 

Weil ich Maman leidend wußte; nun haben Sie 
ſelbſt vom Kutſcher gehört, daß ſie wieder ganz wohl iſt. 
Eugen. 

Aber wie wollen Sie es hier nur eine Viertelſtunde 
aushalten? 

Amalie. 

Ich opfre mich für Sie, Couſin; der Gedanke wird 

mich aufrecht halten. (Sie braucht das Flacon, welches ſie mit 
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dem Schnupftuche in der Hand hält.) Wollen Sie mir aber noch 
einen Ritterdienſt erweiſen? 
Eugen. 
Befehlen — 
Amalie. 
Machen Sie mir das Fenſter ein wenig auf; es iſt 
dumpfig hier. 
Wirthin. 
Ja, die Mannsleute mit ihrem Tabacksſchmauchen! 


Eu gen (wollte vor dem Lehnſtuhl vorüber nach dem Fenſter, Marie 
erhebt ſich, er prallt zurück). 


Pardon! (Geht hinter dem Stuhl weg; öffnet das Fenfter.) 
Amalie (aufmerkſam geworden, zur Wirthin). 
Wer iſt das? (Lorgnirt fie.) 
Marie derneigt ſich). 
Amalie dankt mit freundlichem Kopfnicken). 
Wirthin chalblaut). 
Eine junge Perſon, die zu Fuß ankam; ſo hinfällig, 
du lieber Gott, daß ſie ſich kaum auf den Füßen hielt. 
Amalie. 
Bleiben Sie ſitzen, liebes Kind. (Zu Eugen, der zurück 
kommt.) Ah ich danke — und nun Adieu, Couſin. 
Eugen. 
Sie treiben mich fort? 
Amalie. 
Um Ihres Glückes willen. 
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Eugen. 
Vielmehr um dem Glücke Anderer nicht im Wege zu 
ſeyn. 
Amalie. 
Weſſen? 
Eugen. > 
Ma belle cousine me juge trop innocent. 
Amalie. 
Pas trop, pas trop, mon beau cousin; je n’ai ja- 
mais entendu parler de l’innocence des chambeilans. 


Eu gen (aäher zu ihr). 
Und Sie glauben, ich könnte nicht auch berechnen, 
daß der Graf uns bald einholen muß? Wenn er Ihre 
Equipage vor der Thür ſieht, wird er wohl vorüberreiten? 


Amalie. 

Er hat Eile ſo gut als Sie, da er auch an Hof muß. 

LH Eugen. 

Muß? Ihn ruft kein Amt wie mich, und die Wahl 
zwiſchen einem Hofballe und einem tete à téte mit Ih— 
nen wird ihm nicht ſchwer fallen. 

Amalie. 

Couſin, mit ſolchen ſcharfſinnigen Combinationen 
werden Sie außerordentliche Carriere machen, nur möchte 
ich Ihnen rathen, beſcheidenere Folgerungen zu ziehen. 
Adieu Couſin. (Wendet ſich.) 
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Eu gen (icht zu ihr tretend, immer gedämpfter). 
Amelie! — erſt ſeit einiger Zeit find Sie jo suscep- 
tible gegen mich. 
Amalie. 
Erſt ſeit Kurzem machen Sie mir üble Laune. 
Eu gen (verbeugt fich). 
Ich will fie nicht vermehren, Adieu! (Will gehn.) 
Amalie. 
Eugene! (fie reicht ihm freundlich die Hand) sans rancune ! 
Eugen (nimmt ihre Hand). 
Wollen Sie meinen Wagen nehmen? 
Amalie. 
Sie ſind unerträglich! 
Eugen. 
Adieu! (Geht ab.) 


Vierter Auftritt. 


Vorige, ohne Eugen. 


Jeannette.“ 
Soll die Wirthin nicht ein wenig Feuer a: 
Wenn der Graf kommt — 
Amalie (uwillig). 
Fangen Sie auch an? 
Jeannette. 
Ich meine nur, gnädiges Fräulein, der Graf muß 
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ſich doch ein wenig wärmen und trocknen können; es iſt 
wirklich Menſchenpflicht, dafür zu ſorgen, er kann ja den 
Tod von dieſem Wetter haben. 
Amalie. 
Das iſt wahr; wir müſſen dafür ſorgen. 
Jeannette. 
Frau Roſe, machen Sie geſchwind etwas Feuer im 
Kamin! 
Wirthin. 


Sollen gleich bedient ſeyn. (Sie thut es und verläßt dann 
die Bühne.) 


Jeannette. 
So recht. Wir rücken Tiſch und Stühle zum Kamin, 
fo. — (Thut es.) Man wird uns recht behaglich eingerich— 
tet finden, und es wäre wirklich Jammerſchade, wenn der 


liebe Himmel nicht noch ein Stündchen ſo fortregnete. 
(Ferner Donner.) 


Amalie 
(hat Hut, Tuch und Flacon auf den Tiſch gelegt, wendet ſich von ihr). 


Petite mechante! (Sie nähert ſich Marien.) Das offne 
Fenſter genirt Sie doch nicht? 
Marie. 

O nein! (Sie ſteht auf.) Die Luft hat ſich erfriſcht und 
thut ungemein wohl. (Sie fährt mit der Hand über die Stirn.) 
Amalie. 

Sind Sie leidend? Behalten Sie Ihren Platz. 
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Marie. 
Erlauben Sie mir, ich habe mich ſchon erholt. Nur 
die ungewohnte Anſtrengung — 


Amalie. 
Kommen Sie weit her? 
j Marie. 
Vier Tage bin ich unterwegs. 
Amalie. 
Sie gehn in Trauer, wohl um liebe Angehörige? 
Marie. 
Um meine letzten Verwandten. 
Amalie. 
Mein Gott! ſo ſind Sie ganz verwaiſt? 
Marie. 


Alle, die mir durch Bande des Blutes theuer waren, 


ſind in den letzten fünf Jahren von mir geſchieden. 
(Ferner Donner.) 


Amalie. 

Sie tragen es mit ſchöner Ergebung. 
Marie. 

Nicht immer, nicht immer, aber dann — 
Amalie. 

Was meinen Sie? 
Marie. 


Wir haben auf dem Lande einen ſchönen Spruch: 


„Der liebe Gott ſchickt warmes Wetter, wenn das Lamm 


Devrient, dramatiſche Werke. III. 2 


18 Treue Liebe, 


geſchoren iſt.“ So hat er mir gegeben, was mich im 
höchſten Schmerze freudig aufrecht hält. 
Amalie (zu Feannetten). 

Cette jeune personne me fait une impression ex- 

traordinaire ; elle a une mine, un je ne sais quoi. 
Jeannette. 

C'est bien à propos! Ne pourroit elle pas me rem- 

placer? Si Madame — 


Marie. 
Verzeihen Sie, ich muß bitten, nicht franzöſiſch zu 
ſagen, was ich nicht verſtehen ſoll. 


Amalie. 

Ah! — 

Seannette (heimlich). 

Sehn Sie, Gnädigſte, ſie kann auch franzöſiſch, das 
trifft ſich merkwürdig. Gewiß wäre ſie glücklich, in meine 
Stelle zu kommen; dann brauchte meine Hochzeit doch 
nicht bis Neujahr aufgeſchoben zu werden. 

Amalie. 
Wie ungeduldig ſind Sie, von mir loszukommen! 
Jeannette. 
Ach, ich nicht, aber mein Bräutigam — 
Amalie Gu Marien). 

Sie ſagten, wenn ich nicht irre, ſie ſeyen vom Lande, 

— Ihre Bildung erſcheint ſtädtiſch. 


— 
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Marie 
(welche ſich dem Lehnſtuhle wieder genähert hat, als ſuche ſie eine Stütze). 


Den Bemühungen meiner Eltern verdanke ich Alles 
und — ſpäteren glücklichen Verhältniſſen. 
Amalie. 
Die nun, ſcheint es, zerſtört ſind. 
Marie (af). 
Zerſtört? — O nein; nur durch die ungewöhnlich: 
ſten Schickſalsſchläge auf kurze Zeit geſtört. 
Jeannette (eugierig). 
Ungewöhnlich? Wie ſo denn? Erzählen Sie doch, 
theilen Sie ſich mit, Liebe. 
Marie. 

Ich glaube — meine Erzählung möchte zu roman— 
haft erſcheinen, um wirkliche Theilnahme zu verdienen. 
Jeannette. 

Wirklich romanhaft? Das iſt ja äußerſt inter- 
eſſant! 
Amalie. 
O, wer weiß es nicht, wie oft die romanhafteſte Er— 
findung von der Wirklichkeit überboten wird. 
Marie. 
Verzeihen Sie — es würde mich auch ſo heftig be— 
wegen, — ich bin ſehr angegriffen — (Sie wankt.) 
Amalie. 
Mein Gott, Sie können ſich kaum halten! 
Marie (ſikt in den Stuhl). 
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Amalie. 
Jeannette, geſchwind! (Beide find um Marien beſchäftigt.) 
Sie hätten nicht ſo lange ſtehen ſollen. 
Marie. 
Es iſt ſogleich vorüber; ich danke. 
Amalie (u Jeannetten). 
Passez moi le flacon, lä! (Auf den Tiſch deutend.) 
Jeannette (invem fie geht, für ſich). 

Nun ſind wir um die Geſchichte. (Bringt das Flacon.) 
Voiei Madame! 

Amalie. 

Nehmen Sie. (Giebt es Marien.) 

Marie. 

Sie ſind ſo gütig. — Es iſt nur die wiederkehrende 
Schwäche — nach einer ſehr ſchweren Krankheit, die ich 
kaum überſtanden. 

Amalie. 
Sie müßten ſich aber dauernde Erholung gönnen, 
bis Sie Ihre Reiſe fortſetzen. 
Marie. 
Ja ich fühle es — ich muß hier bleiben. 
Amalie. 

Hier? — Welche Pflege kann Ihnen hier geboten 
werden? 4 

. Jeannette (u Amalie). 

Ja, wenn wir ſie nur auf dem Schloſſe hätten. 
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Amalie. 

Freilich, da könnte man — 

Jeannette. 
O ich wollte ſo für ſie ſorgen — 
Amalie. 

Sie haben Recht, das iſt das Beſte. (zu Marie.) Woll— 
ten Sie wohl mit mir fahren, ſich bei uns wiederherzu— 
ſtellen? 

Marie. 

So viel Güte — 

Jeannette. 

Und vielleicht gefiele es Ihnen dort, und Sie geſie— 
len dem gnädigen Fräulein ſo, daß 75 gar nicht wieder 
fortgingen. 

Amalie (u Jeannette, halblaut). 

Sie verfolgen Ihren Plan, ſcheint es. 

Jeannette. 

Ach! — bloße Menſchenpflicht! reine Menſchenpflicht! 
(Bei Seite) Das müßte doch kurios zugehen, wenn ich 
nun nicht all' die romantiſchen Schickſale erführe und 
obenein eine Stellvertreterin bekäme! 
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Fünfter Auftritt. 


Vorige. Die Wirthin (mit einem Leuchter, auf dem eine bren- 
nende Kerze). 


Wirthin. 
Euer Gnaden befehlen doch wohl Licht; es wird 


ſchon dunkel. (Stellt es auf den Tiſch. Die Bühne wird davon nur 
auf dieſer Seite erhellt.) 


Amalie. 
Und das Wetter läßt nicht nach! 
Wirthin. 
Das Gewitter zieht vorüber, aber der Regen nimmt 
kein Ende. 
Amalie. 
Der arme Graf! 
Jeannette. 
Er ſollte längſt hier ſeyn. (Für fih) Ich muß nur 
auf die Lauer, daß er nicht vorüberreitet. (Geht ab.) 
Amalie zur Wirthin, halblaut). 
Ich werde das fremde junge Mädchen mitnehmen; 
ſie ſoll ſich erſt erholen, bevor ſie weiter reiſt. 
Wirthin. 
Verdienen ſich ein Gottes Lohn, Ihre Gnaden; iſt 
wirklich ein hübſches Mamſellchen. 
MMmalie. 
Wiſſen Sie etwas von ihr? 


* 
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Wirthin. 

Sie iſt krank geweſen, denken nur Ew. Gnaden, vier 
Monate am — 

Amalie (laufhorchend). 

Kamen da nicht Reiter? 

Wirthin. 

Ich höre nichts. (Geht zum Fenſter.) Doch ja, dort die 

Chauſſee herunter ſcheint etwas zu kommen. 
Ama lie (für fi.) 

Das wird er ſeyn. 

Wirthin. 

Ich will das Fenſter lieber zumachen, nicht wahr 
Mamſellchen, es kommt Ihnen doch wohl kalt an? 
(Hat das Fenſter geſchloſſen.) Gelt? (Sie beugt ſich zu Marie.) Du 
meine Güte! feſt eingeſchlafen. 

Amalie. 

Wirklich? (Tritt hinzu.) 

Wirthin. 

Sehn Sie nur, im feſten geſunden Schlaf. So hilft 

ſich die Natur bei jungem Blute. 
Amalie. 

Stören Sie ſie nicht, wir wollen ſie nachher wecken. 
(Man hört von außen Jeannette's und Ferdinands 
Stimme.) 

Amalie. 

Er kommt. (Läuft zur Thür; fie öffnend, ruft fie lachend hin— 

aus.) Ach armer Graf, wie iſt es Ihnen ergangen! Nur 
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herein, herein! Der Narr ſagt: „Wer ein Haus hat, 
ſeinen Kopf hinein zu ſtecken, der hat eine gute Sturm— 
haube.“ 


Sechster Auftritt. 


Vorige. Graf Ferdinand. Jeannette. 


Ferdinand (eintreten). 
Wem danke ich dieſe freundliche Ueberraſchung? 
Amalie. 
Der unbeſtändigen Laune des Wetters, mein lieber 
Freund. Ich bin hier feſtgeregnet. 
Ferdinand. 
So will ich dem Jupiter pluvius einen Tempel bauen. 
Amalie. 
Die Opferflamme lodert ſchon, nahen Sie ſich in 
heiliger Scheu und — trocknen Sie Ihren Oberrock. 
Ferdinand. 
Fürwahr das Wetter hat ihm und mir übel mitge— 
ſpielt, und nichts kann uns beiden erwünſchter ſeyn, als 
dieſes gaſtliche Feuer. 


Jeannette (it ihm behüflich, den Rock abzulegen, hängt ihn über 
einen Schemel nahe dem Kamin und geht dann mit der Wirthin ab.) 


Ferdinand (fortfahren) 
Wie überraſchend empfängt mich dieſe liebenswürdige 
weibliche Sorgfalt hier! (Küßt ihre Hand). Wie mit einem 


Treue Liebe. 23 


Zauberſchlage wiſſen die Frauen uns den fremdeſten Ort 
heimiſch zu machen. 


Siebenter Auftritt. 


Amalie und Ferdinand. 


Amalie 
(nimmt den entfernteren Schemel am Kamine ein). 

So profitiren Sie von dieſem Zauber: ſetzen Sie 
ſich geſchwind her. Erzählen Sie mir: womit hat die 
gute alte Ercellenz Sie noch ſo lange aufgehalten? 

Ferdinand (jest ſich dem Kamine zunachſt). 

Er ſang mir daſſelbe Lied, das ich von ſchöneren Lip— 
pen auch ſchon vernommen: ich ſolle wieder in Staats— 
dienſte treten. 

Amalie. 

Und wußte er den Ton lockender zu ſtimmen, als jene 
anderen Lippen, die, fo viel ich weiß, wenig Effect 
machten? 
s Ferdinand. 

Sie thun mir Unrecht, Amalie. Wie könnte ich un— 
empfindlich für Ihre liebenswürdige Theilnahme ſeyn? 
Sie wollen mich auf würdige Weiſe beſchäftigt wiſſen, 
Sie trauen mir die Fähigkeiten zu, an der Löſung der 
Verworrenheit unſrer überlebten Zuſtände mitzuwirken, 
verheißen mir Ehre, Anſehn und Befriedigung davon. 
— Wenn Sie ſich aber täuſchten! — Bin ich nicht ſchon 
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vor faft drei Jahren der Schule dieſer Erfahrungen ent- 
laufen, weil ich nichts als getäuſchte Erwartungen fand? 
Amalie. 

Sie waren um drei Jahre jünger, als Sie den Dienſt 

quittirten, waren ungeduldiger und reizbarer. 
Ferdinand. 

Halten Sie mich jetzt für abgeſtumpft genug, um die 
Folter der Unbefriedigung an der eigenen Thätigkeit ge— 
laſſen zu ertragen? Glauben Sie: nichts kann ein männ— 
liches Herz mehr verzehren, als der Zwang: nicht aus— 
richten zu dürfen, was man vermöchte! — Es iſt eine 
Stimme in mir, die ohne Aufhören mit Marquis Poſa's 
Worten ruft: „ich kann nicht Fürſtendiener ſeyn.“ 

Amalie. 

Und ich antworte dieſem liebenswürdigen Phanta— 
ſten mit König Philipps Worten: „Sie find ein Prote— 
ſtant.“ Ein ewig Proteſtirender gegen Alles, was nun 
einmal da iſt. Wollten Sie ſich nur entſchließen, mit et— 
was gemilderten Forderungen Ihren Platz in der großen 
Welt einzunehmen, Sie würden Alles erlangen, was Sie 
begehren, ich möchte dafür einſtehen. 

Ferdinand (taſch). 
Möchten Sie das? 
Amalie (ausweichend). 
Das war ein unbedachtes Wort, wie könnte ich —? 
Ferdinand. 
Sie können es; Sie allein. Und wenn Sie mich 
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denn zur Entſcheidung drängen, ſo knüpfe ich nur an 
Ihren Beiſtand, Ihre Theilnehmung meine Zuſage. 
Amalie. 

Es iſt ſehr galant, daß Sie mir die Ehre eines ſo 

mächtigen Einfluſſes gönnen. 
Ferdinand. 

Nein, Amalie, weichen Sie mir nicht aus. Ich ſtehe 
an der Schwelle der Entſcheidung über meine Zukunft; 
auf Ihr Wort iſt ſie geſtellt und dieſe ſelten trauliche 
Stunde ſey uns nicht vergebens gegönnt. Ich bin kein 
Mann des Zauderns und Erwartens; laſſen Sie uns aus 
offenem Herzen ſprechen. Soll ich der ſogenannten gro— 
ßen Welt wieder angehören, ſo fordre ich ihr dafür den 
höchſten Preis ab: ſie muß mir Ihren Beſitz gewähren. 
— Nur in dem Zauberkreiſe Ihrer Anmuth, Ihrer Hei— 
terkeit bin ich ſicher, Nachſicht und Antheil für das Trei— 
ben hegen zu können, dem meine Strenge widerſtrebt. Ich 
muß eine Heimath haben in der öden Wüſte des Men— 
ſchengewühles, eine Bruſt, an der mein liebedürſtendes 
Herz in Schmerz und Luſt das Echo ſeines Schlages ver— 
nimmt, und — Sie wiſſen es, Amalie — welch' ein 
füßer Anſpruch an Ihre Gewährung mit mir aufgewach— 
ſen iſt; Sie wiſſen, daß der Wunſch unſrer Väter uns 
längſt für einander beſtimmt hatte. 

Amalie. 

Vergeſſen Sie, daß es eine Zeit gab, wo die Crfül⸗ 

lung dieſes Wunſches Ihnen wenig am Herzen lag? 
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Es war eine Zeit, in der ich Ihren Werth noch nicht 
erkannt hatte; eine Zeit, (ſehr ernſt) in der eine wunder— 
bare Führung meines inneren Lebens mich den angebor— 
nen Kreiſen entrückte; eine Zeit, in der Alles, was eine 
Menſchenſeele an Wonne und Jammer zu tragen vermag, 
durch meine Bruſt gezogen iſt. 

Amalie. 

Sie waren verlobt, ſagte man. 


Ferdinand. 
Man ſagte die Wahrheit. 


Amalie. 
Mit einem Mädchen von bürgerlicher Herkunft? 


Ferdinand. 

Mit einer armen Pfarrerstochter. Als ich damals, 
aus Ueberdruß an der großen Welt, in die Einſamkeit 
des Gebirges flüchtete, da fand ich fie — es war an dem 
Sterbebette ihrer Mutter — 


Amalie. = 
Und Ihre Reiſe nach England hatte den Zweck, die 
Einwilligung Ihres Vaters zu erlangen? 
Ferdinand. 
Zum Theil. Es iſt jetzt ein Jahr, daß ich von mei— 
ner Braut ſchied — an den Gräbern ihrer Eltern ſagte 
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ich ihr Lebewohl, Lebewohl für dieſes Leben! — Mir 
ahnte nicht, daß ich ſie unter dem Raſen neben ihren 
Lieben wiederfinden ſollte. 


Amalie. 

Das arme Mädchen! — Sie ſtarb während Ihrer 
Abweſenheit? 

Ferdinand. 

Ich kehrte viel früher zurück, als ich anfangs ge— 
glaubt; träumte nur von der Freude der Ueberraſchung, 
von der Selbſtſtändigkeit des zurückgezogenen Lebens, das 
ich mir auf unſern Gütern zu bereiten dachte: — da traf 
mich ſchon in der Reſidenz die Todespoſt. — Mit einem 
einzigen grauenvollen Schlage war das blühende Weſen 
hinweggemäht vom Lichte des Tages, todt — (Er ſpringt 
auf, Amalie erhebt ſich ebenfalls.) Laſſen Sie mich abbrechen, 
Amalie. Ich ſcheue den Tod nicht, ich liebe den Umgang 
mit meinen theuren Verſtorbenen, aber vor der Marter— 
ſtätte, wo ſie mir abgefordert wurden, ſchaudert meine 
Seele. 
N Amalie. 
Sie haben ſchon viel gelitten. 


Ferdinand. 
Ja, meine Freundin, ein lebensfriſches unbefan— 
genes Herz iſt es nicht, das ich Ihnen biete: es iſt ein 
ſchwergeprüftes Herz voll tiefer Wundenmale, aber es iſt 
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auch ſtark geworden in Ueberwindung und hegt noch 
warmen Muth zu neuem Leben und zu neuer Liebe. 
Amalie. 

Sie trauen Ihrer Philoſophie ſehr viel zu; werden 

Sie ſo bald vergeſſen können? 
Ferdinand. 

Vergeſſen? Nein. Aber nicht an die Vergangenheit 
darf ſich der Mann gefangen geben; der Gegenwart, der 
Zukunft gehört er an. Auch der geknickte Stamm muß 
immer neue Lebenskeime aus ſeinen Wurzeln treiben, und 
neue Liebe giebt ja neues Leben. Nur Bande des Herzens 
können uns der menſchlichen Gemeinſchaft erhalten: wer 
dem Leben nicht erliegen will, der muß es zu überwinden 
trachten. 

Amalie. 

Kann man ſich aber durch Vernunftſchlüſſe in eine 
neue Liebe treiben? 

Ferdinand. 

O Amalie! wie grauſam ſcherzen Sie in einer Stunde, 
in der ich mein Herz in ſeiner ſchmerzlichen Liebesbedürf⸗ 
tigkeit vor Ihnen öffne. 

Amalie. 

Ich ſehe nur die Kränze Ihrer erſten Liebe darin 

hängen. 
Ferdinand. 
Mein erſte Liebe iſt bei den Todten. Die Kränze, die 
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ich ihrem Grabe weihe, kann das reiche, blühende Leben 
leicht entbehren. 
Amal je 
Aber es wird fühlen, daß es ſie entbehrt. 
Ferdinand. 

Nein, Amalie, wenn ich ſo glücklich ſeyn kann, Ihre 
Neigung zu erwerben, ſo werden Sie auch meine Ver— 
gangenheit achten, vielleicht um ihretwillen mich wärmer 
lieben lernen. Sie werden die Schatten der Melancholie 
aus meiner Seele ſcheuchen und Vergangenheit und Ge— 
genwart mir in Heiterkeit verſöhnen. Das ſind meine 
Hoffnungen, Amalie; ſagen Sie mir, ob Sie ſie theilen 
können. 

Amalie ſſeht vor ſich nieder. Pauſe). 

Haben Sie Geduld, mein Freund; ich kann mich in 
den mannichfachen Gedanken und Empfindungen, die 
mich bedrängen, nicht ſogleich zurechtfinden. Ihre Offen— 
heit ehrt mich unendlich, aber (mit feinem Lächeln) geſtehen 
Sie: die Eigenliebe meines Geſchlechtes wird dadurch auf 
eine harte Probe geſtellt. — Ich glaube faſt, dieſe Stunde 
iſt einer Entſcheidung nicht günſtig. 

Ferdinand. 

Sie haben Recht. Ein Antrag wie der meinige muß 
mit Beſonnenheit geprüft werden. Erlauben Sie, daß 
ich Ihnen ſchreiben darf. Entſcheiden Sie dann offen und 
rückhaltlos. Muß ich meiner Hoffnung entſagen, ſo 
ſchließe ich mich der Expedition nach der Südſee an. 
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Amalie. 

Keine Uebereilung! 

Ferdinand. 

Es iſt keine. In die ländliche Einſamkeit kann ich 
mein verwaiſetes Herz nicht tragen; dort würde es ſich 
an ſeinen Erinnerungen verbluten. Verſagen Sie mir 
auch die Heimath in der großen Welt, ſo gehöre ich nur 
noch der Wiſſenſchaft an und die weite Welt wird meine 
Heimath; dann will ich — (Er wendet ſich, bemerkt Marie im 
Stuhle liegend; ſie iſt mit dem abgewandten Geſicht an die Wangenlehne 
geſunken. Er ſtutzt; halblaut zu Amalien.) Wir ſind nicht allein, 
unſer Geſpräch war belauſcht. 

Amalie. 

Seyn Sie ohne Sorge, die arme Perſon ſchläft 
ganz feſt. 

Ferdinand. 

Wer iſt's? 

Amalie. 

Eine arme, heimathloſe Waiſe, die ganz erſchöpft 
und krank hier ankam; ſie hat mich ſo gerührt, daß — 
Sie werden mich vielleicht kindiſch ſchelten — daß ich 
ſie mit mir nehmen will, damit fie ſich erhole. 

Ferdinand. 
Schelten ſollte ich Sie um dieſe ſchöne Regung Ih— 
res weichen Herzens? (Nimmt ihre beiden Hände.) 
Amalie. 
Maman wird mich unbedacht nennen, eine unbe— 
kannte Perſon — 
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Ferdinand. 
Und wenn ſie Ihrer Güte ganz unwerth wäre — 


Sie haben Ihrem Herzen genug gethan. (Er hat ihre Hande 
an ſeine Bruſt gedrückt.) 


Achter Auftritt. 


Vorige. Jeannette. Wirthin. 


Jeannette. 
Der Regen iſt vorüber, gnädiges Fräulein. 


Amalie cat ſich raſch losgemacht). 
Wirklich? 
Wirthin. 
Ja, der Himmel klärt ſich auf. 
Amalie (ſanft zu Ferdinand). 


So wollen wir ſcheiden. Armer Graf, den Ball ver— 
ſäumen Sie nun. 


Ferdinand. 
Sie glauben nicht, daß ich es bedaure. 
Amalie. 
Wer weiß? 
Ferdinand 


(nimmt Jeannetten die Mantille ab, indem er fie Amalien umhangt). 


Werden Sie Ihre Mutter auf meinen Brief vorbe— 
reiten? 


Devrient, dramatiſche Werke. III. 
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Amalie (fich einwickelnd, ihn zärtlich anſehend). 
Wollen ſehen; Adieu! 
Ferdinand. 
Darf ich Sie nicht an den Wagen führen? 
Amalie 


(hat ihm den Arm gegeben. Indem ſie ſich zum Abgehen wendet, ſtreift 
fie den Lehnſtuhl, hält inne). 


Ja ſo, was machen wir mit dem armen Kinde? 

Wirthin 
(die zu Marien gegangen, während Jeannette die Hutſchachteln hinausträgt). 

Schläft ſo feſt und ſüß. 
Amalie. 

Die Nachtluft möchte ihr ſchädlich ſeyn. 

Ferdinand. 

Beſſer wär's, ſie bliebe über Nacht hier. 
Amalie. 

Ich ließe ſie dann morgen früh holen. 


Ferdinand. 
Die Frau Wirthin ſorgt wohl für ſie. 
Wirthin. 
Gern, gern. 
Amalie. 


Nun gut, eim Abgehen.) laſſen Sie es an nichts fehlen, 
hören Sie? 
Wirthin (begleitet fie bis an die Thür). 
Ew. Gnaden können außer Sorge ſeyn; ſoll ein 
ſchönes weiches Bettchen in der Giebelſtube haben. 
Empfehle mich zu Gnaden. | 


1 
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Neunter Auftritt. 


Marie. Wirthin. Gleich darauf Ferdinand. 


Wirt hin (kommt wieder vor zu Marien). 

Nun muß ich ſie aber doch wecken. Mamſellchen! — 
Liebes Mamſellchen! — Daß Dich! — Was fo ein jun: 
ges Blut einen Schlaf hat! 

Ferdinand (tritt wieder auf). 
Wollen Sie meinem Reitknecht ſagen, daß er die Pferde 
vorführt? 
Wirthin. 
Sollen ſogleich bedient ſeyn. Ab.) 
Ferdinand (geht langſam vor). 

Die Wonnen des Paradieſes habe ich einſt gekoſtet: 
— werden mir nun ſelbſt die ſchönſten Früchte dieſer 
Erde genügen können? — Ach hin iſt hin und todt iſt 
todt! O wollte doch, da wir mit jedem Tage neuem Weh 
entgegenleben, eine linde Welle der Vergeſſenheit das 
Vergangene überſtrömen! 

Wirthin (kommt zurück). 
Die Pferde ſtehen ſchon vor der Thür. 
Ferdinand 
(geht auf den Kamin zu, nimmt den Rock vom Schemel). 


Wirthin. 
Erlauben der Herr Graf. (Sie iſt ihm behüflich.) 
So. — Gut daß der Mond aufgeht, der Herr Graf 
kommen nun gleich durch das Holz. 
3 * 
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Ferdinand. 

Der Weg iſt gut, es hat nicht Noth. (Er hat den Hut 
aufgeſetzt, die Handſchuhe angezogen, nimmt die Gerte.) Gute Nacht, 
Frau Wirthin. 

Wirthin ſeihn begleitend). 
Empfehle mich zu Gnaden. 
Ferdinand 
(bleibt in der Mitte der Bühne ſtehn, ſieht zu Marien hinüber). 


Sorgen Sie gut für die Arme. (Er reicht mit der vom 
Publikum abgewandten Hand der Wirthin Geld.) 


Wirthin. 
Zu gnädig! Es ſoll an nichts mangeln. 
Ferdinand. 

Welch' eine Sympathie das Unglück erzeugt! Mir iſt, 
als ob ich die arme Heimathloſe tröſten müßte, als ob 
mein Mitgefühl ein Balſam ihren Wunden wäre. — 
Schlaf' arme Seele! der Schlaf allein hat Erbarmen 
mit den Unglücklichen. (Geht ab) 

Wirthin 
(welche ihn bis zur Thür begleitet hat, kommt zurück). 

Nun wachen Sie auf, Mamſellchen! Schüttelt ſanft 

Mariens Arm.) Wachen Sie auf! 
Marie (ermuntert ſich). 
Wirthin. 

Die Herrſchaften ſind ſchon fort; kommen Sie zur 

Ruh. Sie ſollen erſt bei mir ausſchlafen, dann geht's 


morgen auf's Schloß. Kommen Sie nur. (Sie geht hin⸗ 
über, holt das Licht vom Tiſche.) 
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Marie 
(im Stuhle ſitzend, die Hände im Schooß gefaltet, ſieht entzuͤckt vor 
ſich hin). 

Welch' einen ſüßen Traum hab' ich gehabt! — Ich 
habe ihn geſehen, — ſo lebhaft, — ſo deutlich. 
Seine ſtolze Geſtalt — durch den Kreis der ſchönſten 
Frauen ſchritt ſie gleichgültig hin, und zu mir trat er, 
zu mir, und legte die Hand auf ſein treues Herz und ſah 
mich an mit ſeinen lieben Augen. — O, was ſind Tage, 
Monden der Verlaſſenheit, was iſt alle Noth und alles 
Trübſal gegen ſolchen Augenblick der Wonne! 

Wirth in (leuchtet voran in die Kammer, Marie folgt ihr). 


(Der Vorhang fällt.) 


= 


Zweiter Akt. 


Amaliens Cabinet auf dem Schloſſe, mit drei Thüren im Hintergrunde. 
Links ein Fenſter; davor Arbeitstiſchchen und Armſtuhl, eingehegt durch 
ein Epheugitter. Auf der andern Seite eine chaise longue. 


Erſter Auftritt. 


Amalie (ſitzt am Fenſter, einen Brief leſend; die Baronin 
tritt von der rechten Seite ein). g 

Baronin. 

Du haſt einen Brief vom Grafen erhalten? 

Amalie (echt auf). 

Ja Maman. 
Baronin. 

Nun? 
Amalie. 

Es bleibt dabei; er hat wirklich Alles durchgeſetzt. 
Heut Mittag kommt er an; bringt alle Papiere mit; 
unſre Einladungen hat er vertheilt, ſo werden die Gäſte 
zu Abend eintreffen, und übermorgen iſt — meine Hoch— 
zeit. — Mir iſt doch wunderlich zu Muth. 
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Baronin. 

Dieſe übereilte Hochzeit hat allerdings etwas An— 
ſtößiges; indeſſen — 

Amalie. 

Ihm lag ſo viel daran, und da er meine Einwilli— 
gung ſehr hoch anſchlägt, ſo habe ich mir wohl nichts 
gegen ihn vergeben. Er entſchuldigt ſein Dringen aber— 
mals in dieſem Briefe. (Sie lieſt.) „Mein Schickſal hat 
mich gelehrt, ſeiner Laune zu mißtrauen. Laſſen Sie 
mich raſch ergreifen, was ſeine kaum gehoffte Gunſt mir 
bietet und zürnen Sie mir nicht, daß ich die bange Be— 
ſorgniß vor der Tücke der wechſelnden Stunden faſt ge— 
waltſam abkürze. Sie haben beſchloſſen, mir Ihr gan— 
zes Leben zu weihen; warum wollten Sie mir deſſen 
nächſte Tage vorenthalten?“ 


Baronin. 
Tres bien dit, mais qu’en dira le monde? 


Amalie. 

Cela m'inquiète fort peu. Man muß heut zu Tage 
die öffentliche Meinung brüsquiren, ſo kommt man am 
beſten mit ihr aus. Ueberdies wird man es nur für eine 
von des Grafen Bizarrerien nehmen; voila tout. Es ift 
etwas Anderes, was mir nicht aus dem Sinne will! 


Baronin. 
Eh bien? 
Amalie. 
Der Graf hatte früher eine ernſtliche liaisen ; — er 
ſprach mir ſelbſt davon und mit großer Emotion. 
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Baronin. 

Mon enfant! auf dieſem Punkte dürfen wir nicht zu 
difhieile ſeyn. Eine Frau kann ſich gratuliren, wenn fie 
nur die zweite und nicht die zehnte inelination ihres 
Mannes iſt; und die Liebſchaften, von denen die Männer 
ſelbſt uns ſagen, ſind nicht die ſchlimmſten. Die ganze 
Sache war ſo ein romantiſches Attachement auf dem 
Lande, wie ich höre, und ich müßte mich ſehr irren, 
oder der Graf iſt froh, daß der Tod ihm eine betise er- 
ſpart hat. 

Amalie. 

Eben das glaube ich nicht. Er ſoll bei der Nachricht 

von ihrem Tode ganz außer ſich geweſen ſeyn. 
Baronin. 

Was man allzuheftig fühlt, fühlt man nicht allzu— 
lang. Du ſiehſt, nach kaum ſechs Monaten betreibt er die 
Vermählung mit Dir mit ſolchem empressement. 

Amalie k(achdenklich). 

Grade dieſe Gewaltſamkeit iſt mir verdächtig. Wenn 
man doch Genaueres von dieſem Verhältniſſe erfahren 
könnte! 

Baronin. 

Wozu ſollte das führen? Und weshalb inquietirt 

Dich die Sache überhaupt? die Perſon iſt ja todt. 
Amalie. 
Maman, Du weißt, ich fürchte mich vor Geſpenſtern. 
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Baronin. 

Du wirft ſie bannen, j'en suis süre. Das heitere 
warme Leben behält immer Recht gegen kalte Schatten. 

Amalie (erheitert). 

Du haft Recht, Maman, und ich will mir weiter 
keine Grillen machen. Zudem haben die Reize der großen 
Welt ſchon jo manchen Philoſophen überwunden; ich 
hoffe meinen liebenswürdigen Stoiker auch zu bekehren. 

Baronin. 

Du darfſt auch nicht vergeſſen, Amélie, daß bei 
unſern Verbindungen höhere und weitere Rückſichten in 
Betracht kommen. Man prüft ſeinen Bräutigam nicht 
wie ein ſentimentales Bürgermädchen; der Graf iſt eine 
der erſten Parthieen des Landes. 

Amalie. 

Der ausgezeichneteſte Mann, den ich kenne; es iſt 
mein ſtolzeſter Gedanke, ihn einmal an der Spitze unſeres 
Staates zu ſehen; und das wird, das muß geſchehen. 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Jeannette. 
Jeannette. 
Ew. Gnaden wollten die Fremde noch einmal ſpre— 
chen, ſie iſt jetzt draußen. 
Amalie. 
Mein Gott, die arme Perſon habe ich faſt ganz ver— 
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geſſen. Sie will alſo fort? Iſt ſie denn auch hergeſtellt? 
Sie ſagten mir doch — ich glaube vorgeſtern —, ſie 
hüte noch immer das Bett. | 

Jeannette. 

Freilich wohl. Aber ſie iſt ſo ungeduldig, nach der 
Stadt zu kommen, daß wenn das gnädige Fräulein kein 
entſchiedenes Bindemittel anwenden wollen — 

Amalie. 

Ah, Sie haben noch immer Ihr remplacement im 
Sinne; ſeyn Sie ohne Sorgen, Sie können nun in acht 
Tagen heirathen, wenn Sie wollen; übermorgen iſt 
meine Hochzeit. 

Jeannette (erfreut). 

Wirklich? hab' ich's doch gedacht! Ach das freut 
mich über die Begriffe! (Küßt Amalien die Hand.) Da wünſche 
ich tauſend und tauſendmal Glück. Und nun darf ich 
doch davon ſprechen; nicht wahr Gnädigſte? Ach, es iſt 
mir ſeither ſauer genug geworden, zu ſchweigen; aber 
auch nicht einmal hab ich den Herrn Grafen in meinen 
Mund genommen. 

Amalie. 

Er mag ſich ſelbſt dafür bedanken. Heut kommt er 
mit den Gäſten an; morgen werden wir Ball haben und 
übermorgen — Sie werden ſich daran halten müſſen, 
meine Toilette in Stand zu ſetzen. 

Baronin. 
Wie das überhaupt noch arrangirt werden ſoll, be 
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greife ich nicht. Obſchon ich Alles vorbereitet habe, 
wird's doch an Händen fehlen. 
Jeannette. 
Da wäre es wohl gut, das junge Mädchen noch hier g 
zu behalten; ſie iſt geſchickt und anſtellig. 
Amalie. 
Das wollen wir, ich werde es ihr ſagen. 
Baronin. 

Der Anton ſoll auch ſogleich aufſitzen; er muß mit 
tauſenderlei Commiſſionen zur Stadt. Erlaube, mon 
enfant, daß ich ein paar Billets bei Dir ſchreibe. 

Amalie. 
Tout est prét, Maman. (Sie geht und ordnet das Schreib— 
geräth auf ihrem Tiſche am Fenſter.) 
Baronin (nimmt Platz am Tiſche). 
Si tu as quelque commission, je me'n chargerai. 
Amalie. 
Vous &tes tres bonne, Maman, si vous vouliez en 
avertir la marchande de modes. — 
Baronin. 
Volontier. 
Amalie. 
Grand merci Maman! (Zu Jeannette) Faites eutrer! 
Jeannette. 

Bien Madame. (Geht ab.) 

Amalie (fest ſich mit einer bunten Stickerei auf die chaise longue). 
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Dritter Auftritt. 
Vorige. Marie. 


Marie. 

Sie haben mir erlaubt — 

Amalie. 

Ich freue mich, Sie wieder hergeſtellt zu ſehen. 
Kommen Sie doch näher. Es hat Ihnen an nichts ge— 
fehlt, will ich hoffen? 

Marie. 

Mein Fräulein, man hat mir ſo viel Freundlichkeit 
und Sorgfalt erwieſen, daß ich in jeder Stunde die Wir— 
kung Ihrer ungewöhnlichen Güte empfunden; ich weiß 
Ihnen meinen Dank nicht auszuſprechen. 

Amalie. 

Nun laſſen Sie. Ich bin ſehr zufrieden, daß Jean— 
nette Sie ſo wohl gepflegt hat; es war mein ausdrück— 
licher Befehl. 

Baronin (während des Schreibens). 

Es iſt auch ganz hübſch, mein Kind, daß Sie aner— 
kennen, was für Sie geſchehen iſt. Gewöhnlich erntet 
man nur Undank bei ſolchen Gelegenheiten. 

Marie. 

Sollte das wahr ſeyn? — Es iſt ja die ſchönſte 
Hälfte einer empfangenen Wohlthat, den Dank dafür zu 
fühlen. 
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Amalie. 

So urtheilt nicht ein Jeder. Dankbarkeit iſt vielen 
Menſchen ſo läſtig, daß ſie oft in Groll gegen den Wohl— 
thäter umſchlägt. 

Marie. 

Hätten Sie das ſchon erfahren, mein Fräulein? O 
nein, gewiß nicht; Ihre freie, edle Güte muß jedes, 
auch das leidenſtarrſte Herz erweichen. 

Amalie ggeſchmeichelt). 

Sie beurtheilen mich partheiiſch. — Setzen Sie ſich 

doch; nehmen Sie einen Stuhl, ich bitte. 
Marie (fest ſich in ihre Nähe). 
Amalie. 

Sie wollen ſchon fort? das thut mir leid. Haben 
Sie denn nicht Luſt, mich im Brautkranze zu ſehen? — 
dem geht doch ſonſt kein junges Mädchen aus dem Wege. 

Marie verwundert). 
Im Brautkranze? 
Amalie. 
Ja wohl; übermorgen iſt meine Hochzeit. 
Marie. 
Davon wußte ich nichts. 
Amalie. 

Nun, Sie erfahren es noch zeitig genug, ſich einen 

Anzug zuzurichten. Jeannette ſoll dafür ſorgen — 
Marie. 

O, verzeihen Sie mir, — aber wenn Sie wüßten, 

was mich forttreibt — 
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Amalie. 

Wenn ich es wüßte, bewieſe ich Ihnen vielleicht, 
daß zwei Tage des Verzuges — den eine Verlängerung 
Ihres Unwohlſeyns auch hätte herbeiführen können — 
gar nichts ausmachen. — Wenn alſo die beſonderen 
Schickſale, welche Sie erfahren haben, Ihnen nicht ge— 
radezu Stillſchweigen auferlegen, ſo ſollten Sie uns Ihr 
Vertrauen ſchenken. 

Marie zurückhaltend). 

Ihr Antheil iſt mir — 

Amalie. 

Vielleicht von größerem Nutzen, als Sie denken. 
Entdecken Sie ſich nur, — oder — habe ich mich Ihres 
Zutrauens nicht würdig gezeigt? 

Marie. 

O, Sie beſchämen mich. 
Amalie. 

Nun fo laſſen Sie hören, was iſt Ihnen begegnet? 
Marie. 

Ich geſtehe, daß eine beſondere Scheu mich bis jetzt 
abgehalten hat, irgend jemand dieſe Vorgänge zu er— 
zählen. 

Amalie. 

Wie ſo denn? 

Marie. 

Mir iſt, als wäre es beſchämend für ein Mädchen, 
ſo ungewöhnliche, gewaltſame Dinge erfahren zu haben. 
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Amalie. 
Wenn ſie in Ihnen keinen Anlaß fanden — 
1 Marie. 
Mas werden Sie denken, wenn ich Ihnen ſage, daß 
ein räuberiſcher Ueberfall, eine gewaltſame Entführung 
mich in dieſe Lage verſetzt hat. 
Baronin (eerletzt). 

Was ſagen Sie — Entführung? — Durch einen 
Liebhaber? 

Marie bbeſchämt). 

Nicht doch, gnädige Frau! o nein! Diebe, Mord— 
brenner waren es, die mich meiner Heimath, meinen An— 
gehörigen entriſſen, mich in Trauer über meine letzten 
Blutsverwandten, an den Rand des Grabes brachten. 

Amalie. 

Mein Gott, das iſt ja erſchrecklich! wie ging denn 
das zu? 

Marie. 

Unſer Haus liegt nämlich vom Dorfe etwas abge— 
ſondert; wir hatten an jenem unglücklichen Abende den 
Gärtner und die Magd zu einer Hochzeit gehen laſſen; 
ich war mit meiner Tante ganz allein. Der Aermſten 
ſollte noch eine lang erſehnte Freude zu Theil werden; 
ihre Tochter kam ganz unerwartet an. Sie hatten ſich 
ein ganzes Jahr nicht geſehen; ſie ſollten nun künftig 
ungetrennt leben. Ach, ſie ahneten in der Seligkeit des 
Wiederſehens nicht, daß ein grauſamer Tod ſie für immer 
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vereinigen ſollte. — Couſine Helene war ſehr ermüdet; 
darum ging ſie zeitig mit ihrer Mutter in unſer S 
zimmer hinauf. Ich wollte die Rückkehr unſerer 
erwarten und ſetzte mich zum Schreiben nieder, wi 
es an jedem Abend zu thun pflegte. — Es war noch 
nicht Mitternacht; das lebhafte Geſpräch zwiſchen Mut— 
ter und Tochter, das ich aus dem Oberſtübchen noch 
lange vernommen hatte, war verſtummt; der ſüße Schlaf 
hatte die beiden Glücklichen umfangen. Alles war ſtill 
um mich; nur eine frühe Nachtigall ſchlug im Taxus— 
baum vor meinem Fenſter. Ich war ſo ſtill beglückt; 
keine Ahnung von Unheil regte ſich in meiner Seele. — 
Da höre ich Tritte an der Thür, Geräuſch am Schloſſe. 
In der Meinung, es ſeyen unſre Leute, die ſchon zurück— 
kämen, gehe ich hinaus, drehe arglos den Schlüſſel um, 
fie einzulaſſen — und herein dringen drei fremde Männer. 
Amalie. 


Entſetzlich! 

Marie. 

Sie ergriffen mich — erſtickten meinen Hülferuf, 
banden mich, daß ich mich nicht zu regen vermochte, und 
ſo von Todesangſt und faſt unausgeſetzter Ohnmacht 
umnebelt, konnte ich nur wie im Traum die Fortſchritte 
ihrer Plünderung verfolgen, bis das Geſpräch von zweien 
der Räuber, die dicht vor mir ſtanden, mich aus mei— 
ner Betäubung riß. Sie rathſchlagten, was ſie mit mir 
beginnen ſollten, da ſie von mir verrathen zu werden 
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füuchteten. Der Aeltere ſchien mich tödten zu wollen. 
Dem widerfegte ſich der Jüngere und ſchlug vor, mich 
zufchleppen. Indem trat der dritte Räuber wieder 
ein; ein erſtickender Rauch drang ihm aus der Thüre 
nach und er rief: „Nun iſts Zeit, wir müſſen fort, 
in fünf Minuten brennt Alles lichterloh.“ War das 
Feuer durch unvorſichtiges Umherleuchten entſtanden, 
war es abſichtliche Tücke, welche die Spuren des Raubes 
verdecken wollte — ich weiß es nicht; aber im Nu über— 
ſah ich, daß gerade von dieſem Orte aus, dicht unter der 
Treppe, das Feuer die armen Schlafenden dem unent— 
rinnbaren Tode weihte. (Marie ſteht in der Lebhaftigkeit des Er— 
zählens auf, Amalie ebenfalls.) Mich überfiel eine wahre Ra— 
ſerei der Verzweiflung. An Händen und Füßen gebunden, 
nicht fähig, einen vernehmbaren Laut von mir zu geben, 
riß ich an meinen Banden, ſuchte durch flehende Blicke 
und mein erſticktes Wimmern das Erbarmen der Räuber 
anzuflehen; umſonſt, ſie konnten oder wollten mich nicht 
verſtehen. Ich ſah noch eine helle Flamme in der Thür 
aufſchlagen, fühlte mich aufgehoben und davongetragen 
— die Sinne waren mir vergangen. 
Baronin (aufftehend und näher tretend). 

Man ſchleppte Sie fort? 

Amalie. 
Erzählen Sie ruhiger, Sie regen ſich zu ſehr auf. 

Marie. 


Von empfindlichem Rütteln und Stoßen wurde ich 
Devrient, dramatiſche Werke. III. 4 
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erweckt. Ich befand mich auf einem Bauerwagen zwiſchen 
den Päcken liegend, die aus den geraubten Sachen zus 
ſammengebunden waren; die Räuber ſaßen in mein 2 
Nähe. Der Wagen fuhr raſch über einen holprigen 

Waldweg. Es war noch dunkle Nacht. Die Sterne ſtan⸗ 

den in voller Pracht über mir, ſie ſchienen in Mitleid 

und Erbarmen auf mich niederzuſehen; wie anders hat— 

ten ſie bis dahin zu mir geſprochen! — Man hatte das 

Tuch von meinem Munde entfernt. Ich richtete die in— 

ſtändigſten Beſchwörungen an meine Henker; flehte ſie 

an, mich zu entlaſſen, um meinen unglücklichen Ver— 

wandten beizuſtehen — ſie drohten mich zu tödten, 

wenn ich nicht ſchwiege, und als ich der Drohung nicht 
achtete, wurde mir der Mund wieder verbunden. Urthei— 

len Sie von meiner Lage, von dem Verzweiflungsſchmerze 
um die Meinen, von der Ausſicht in mein eignes Schick— 

ſal. Gott erbarmte ſich meiner und verſenkte mich in faſt 

fortdauernde Betäubung. 

Baronin. 
Sie armes Mädchen! 
Amalie. 
Daß man ſo etwas nur überlebt! 
Marie. 

Zwei Nächte und zwei Tage fuhren wir faſt ununter— 
brochen fort, nur auf einſamen Wald- und Feldwegen, 
hielten nur bei abgelegenen Schenken an, um Menſchen 
und Pferden die nöthigſte Nahrung zu geben; die armen 


Treue Liebe. 31 


Thiere ſchleppten ſich zuletzt nur unter den ärgſten Miß— 
handlungen fort. Am Abend des zweiten Tages hatten 
wir die Landesgrenze überſchritten und machten in einer 
ſchlechten Waldherberge Halt. Hier ſchienen die Räuber 
ſehr bekannt. Man löſte meine Bande, brachte mich eine 
gebrechliche Treppe hinauf in eine Kammer. Ich warf 
mich auf das Bett und rang in krampfhaftem Weinen 
und brünſtigen Gebeten nach Ergebung in meinen Tod, 
der mir unvermeidlich ſchien. — Indeſſen wurde das Ge— 
ſpräch im Nebenzimmer immer heftiger und lauter; ich 
ſchlich zur Thür und lauſchte. Man rathſchlagte über 
mein Schickſal. Zwei Stimmen drangen auf meinen 
Tod: im Schlaf wollte man mich erwürgen und im 
Walde verſcharren. Der jüngere Räuber widerſetzte ſich 
mit wilden Drohungen, begehrte mich als einen Antheil 
an der Beute — ſeine Aeußerungen klangen mir entſetz— 
licher als das Todesurtheil. — Da gab mir Gott Kraft, 
das Aeußerſte zu wagen: ich riß das Fenſter auf, lieber 
im Sturze meine Glieder zu zerſchmettern. Ohne die 
Höhe des Fenſters, ohne die Möglichkeit der Rettung zu 
ermeſſen, ſprang ich hinaus — aber Gottes heilige En— 
gel trugen mich ſanft hinab. — Ich fiel in die Krene 
eines Baumes; die Aeſte brachen unter mir, hemmteı 
aber die Gewalt des Falles, und ich erreichte nur leicht 
verletzt den Boden. — Nun raffte ich mich auf, und floh 
davon, als ob die ganze Hölle hinter mir wäre. Ich 
glaubte die Stimme meiner Verfolger zu hören; ich 
4 * 
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rannte fort und fort, ohne auf Weg und Steg zu achten, 
die ganze Nacht hindurch. Der Morgen dämmerte — ich 
war wieder in einen Wald gerathen; meine Kniee bra— 
chen unter mir ein — es drehte mir im Gehirn — meine 
Bruſt keuchte den letzten Athem. — Da hörte ich Hun— 
degebell. Ein Dach, von einem Hirſchgeweih gekrönt, 
ragte aus dem Dickicht. Erſchöpft ſank ich zu Boden, 
ſah noch eine Meute großer Hunde mich bellend und 
ſchnobernd umringen — ſie ſchauten mich gutmüthig mit 
großen treuen Augen an, ſie leckten meine Hände, meine 
Stirn — da ſchloß ich die Augen beruhigt, und in der 
Gewißheit zu ſterben, tröſtete mich das Gefühl, daß ich 


doch nicht mehr unter Menſchen war! (Sie ſinkt auf den 
Stuhl zurück.) 


Amalie. 

Erholen Sie ſich Liebe; die Erzählung dieſer fürch— 

terlichen Begebenheiten greift Sie zu ſehr an. 
Baronin. 

Das war eine Förſterei ohne Zweifel, wohin Sie ge— 
kommen waren. Man nahm Sie doch wohl menſchen— 
freundlich auf? 

Marie. 

Sechs Wochen lag ich in der Gluth des hitzigen Fie— 
bers und ohne Bewußtſeyn; ich genas nach Monaten 
faſt ohne Mittel und bei der dürftigſten Pflege. Die alten 
Leute waren beſchränkt und ſtumpf, ich war ihnen auch 
wohl läſtig genug. Die erſte Ueberlegung, deren ich nun 


Treue Liebe, 55 


fähig war, galt den Mitteln, in meine Heimath zurück— 
zukommen; (wieder aufſtehend) mit Schrecken erfuhr ich, daß 
ich an 25 Meilen davon entfernt war. Einem Hauſirer 
verkaufte ich die werthvolle Faſſung eines Medaillons, 
das ich auf der Bruſt trug. Als er fort war, warf ich 
zufällig einen Blick auf das Zeitungspapier, worin er 
mir das Geld eingeſchlagen, und wie ein Donnerſchlag 
traf mich die Nachricht, welche ich las: die Feuersbrunſt 
in unſerm Dorfe wurde darin gemeldet, und daß man 
zwei weibliche Leichname aus dem Schutt unſers Hauſes 
hervorgezogen habe. So war denn meine ſchreckliche 
Ahnung erfüllt. — Nun hatte ich keine Heimath mehr. 
— Ich ſchrieb nach der Reſidenz an unſern Geſchäfts— 
führer um Nachricht vom Aufenthalte des Mannes — 
von dem meine Zukunft abhängt, und der ſich jetzt auf 
Reiſen befindet. Ich habe keine Antwort erhalten und in 
der Ungeduld meiner Seele mich daher ſelbſt aufgemacht — 
Baronin. 
Wie heißt der Geſchäftsführer? 
Marie. 
Es iſt der Advokat Velten. 
Baronin. 

Ach, Sie armes Kind, der iſt ſeit vier Monaten we— 

gen Veruntreuungen gefänglich eingezogen. 
Marie. 

Mein Gott, was ſagen Sie? daher blieb ich ohne 

Antwort? — 
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Baronin. 
Hirten Sie ihm viel Geld anvertraut, fo fürchte ich — 


Marie. 

Das weiß ich nicht, — das iſt's auch nicht, was 
mich erſchreckt. — Indeß, es wird doch möglich ſeyn, 
eine Adreſſe von ihm zu erfahren; es iſt dringend noth— 
wendig, daß ich Jemand über meine Entführung beru— 
hige, ich muß — 

Baronin. 


Warten Sie, wie das anzuſtellen iſt, ſoll uns heut 
Abend noch der Baron Kinzig ſagen, deſſen Sachwalter 
Velten auch war, oder (zu Amalie.) der Graf; ich glaube, 
er kennt ihn auch. 

Amalie. 

Ganz recht; mein Bräutigam wird am beſten rathen, 
ich ſtelle Sie ihm vor. Sehn Sie, wie nöthig es iſt, daß 
Sie noch hier bleiben? 

Baronin. 

Sie finden auch nach der Hochzeit die paſſendſte Ge— 
legenheit, nach der Reſidenz zu kommen; ich empfehle 
Sie einer der eingeladenen Damen und Sie ſind dann zu— 


gleich protegirt. (Sie geht zum Tiſche, nimmt das Geſchriebene zu— 
ſammen.) 


Marie. 
Sie find unendlich gütig, gnädige Frau; Miederge— 
ſchlagen) ſo will ich denn Geduld haben. 
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Amalie. 

Sie müſſen aber auch ein hochzeitliches Geſicht ma— 
chen, hören Sie? 

Marie. 

O, glauben Sie, mein Herz iſt voll heißer Wünſche 
für Ihr Glück. 

Amalie. 

Nun ſo werden Sie auch von Herzen theilnehmen an 
allem Jubel und allen Geſchäften dieſer Tage. Es wird 
lebendig genug bei uns werden und übergenug zu thun 
geben. 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Jeannette. 


Jeannette. 
Anton iſt bereit, gnädige Frau. 
Baronin. 
Faites le monter dans mon cabinet. 
Jeannette (ihr vie Thür oͤffnend). 
Bien, madame. 
Baronin (geht ab). 
Amalie (ihr nach). 
Encore deux mots, Maman. 
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Fünfter Auftritt. 
Marie (allein). 


Da geht eine Glückliche hin! So heiter geht ſie auf 
ebenen, blumigen Wegen der untrennbaren Vereinigung 
mit dem Geliebten entgegen; — wie anders ich! — Doch 
nein, nein! es iſt ja doch keine Braut glücklicher als ich; 
die ebenen Wege führen oft am Ziel vorbei. Geliebt wird 
doch kein Mädchen ſo wie ich; in ſo ſelige Verklärung 
des Glückes, wie es vor mir liegt, kann man nur durch 
Nacht der Leiden eingehen; das will verdient, erworben 
ſeyn. — Ja, mir iſt wohl im höchſten Schmerze, mein 
Lied behält immer, immer Recht. — (Pauſe — man hört 
von ferne eine Glocke.) Horch, der Thorhüter des Parks läu— 
tet; es kommen ſchon Gäſte. (Sie nähert ſich dem Fenſter.) 
Ein eleganter Wagen fährt die Allee herauf — ein Herr 
ſitzt allein darin. — (Erſchrocken zurückfahrend.) Mein Gott, 
welche Aehnlichkeit! — Ach das iſt eine thörichte Ein— 
bildung, die mich neckt. — (Sieht wieder hin.) Nein — nein 
je näher er kommt — wer könnte ihm denn ſo ähnlich 
ſehen? — er erhebt ſich — er grüßt herauf — heiliger 
Gott im Himmel, er iſt es! — (Stürzt gegen das Fenſter, um 
es aufzuſtoßen, ſchreiend) Ferdinand! (Sinkt auf den Stuhl am 
Fenſter.) O mein Herz! haft fo grenzenloſe Noth ertragen, 
willſt du nun vor Freude brechen? (Gegen das Fenſter gelehnt, 
ſanft weinend.) Er iſt da! Er! — O du gütiger Vater im 


Treue Liebe. 37 


Himmel, durch welch' einen wunderbaren Zufall führſt 
du ihn mir ſchon heut entgegen? War es dir genug mei— 
ner Qualen, meiner Thränen? Wollteſt du ein Ende 
machen, du Allerbarmer? (Verſucht ſich zu erheben.) Und ich 
kann ihm nicht entgegenfliegen. — Was wird er jagen? 
— Mit welchem Jubel wird er mich begrüßen! 


Sechster Auftritt. 


Marie. Jeannette. 
Jeannette (durch die Seitenthür rechts raſch eintretend). 
Er iſt da, der Bräutigam iſt gekommen. 
Marie. 
Wer ? (G ichtet ſich raſch auf.) 
Jeannette. a 

Der Graf von Wartenau, unſers Fräuleins Bräuti— 

gam. Gehn Sie nur hinüber in unſer Zimmer, die Herr— 


ſchaften werden wohl jogleich hier eintreten. (Geht eilig zur 
Linken ab.) 


Siebenter Auftritt. 


Marie, gleich darauf Baronin, Amalie, Ferdinand. 
Marie (nach einer Pauſe der Betäubung, in der fie die Hände an 
die Stirn legt). Was ſagte das Mädchen? Er der Bräuti— 


gam? — ihr Bräutigam? — habe ich das gehört? — 
(Sie bleibt ſtarr an das Fenſter gelehnt ſtehen, das Epheugitter verdeckt 
ſie den Eintretenden; Ferdinand mit der Baronin und Amalie.) 
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Baronin. 

Nur zwei Minuten treten Sie bei Amélie ein; Sie 

kommen uns faſt zu pünktlich an. 
Ferdinand. 

Müßte mir nicht der geringſte Verzug ſchwer ange— 
rechnet werden? 

Marie (für ſich). 

Gott! — ſeine Stimme! 

Amalie. 

Ich hoffe, mein lieber Freund, Ihre Eile werde Ih— 

nen nie als Uebereilung erſcheinen. 
Ferdinand. 

Nein, theuerſte Amalie, das Glück, das Sie mit die— 
ſer ſchönen Hand mir gewähren ler küßt die Hand), iſt ſicher 
verbürgt, und meinem Herzen wird es immer — 

Marie 
(welche ſich an dem Stuhl eine Stütze ſuchte, gleitet jetzt daran nieder 
und rückt ihn hörbar). 

Ach! 


Baronin. 

Was iſt das? (Sie ſieht hinter das Epheugitter.) Mein Gott! 
die fremde Perſon, — vermuthlich in Ohnmacht gefallen. 
Amalie (geht Hinzu). 

Sie war noch hier? — Was ift ihr nur zugeftoßen ? 
Ferdinand. 


Darf ich nicht Beiſtand leiſten? (Er rollt das Epheu— 
gitter zurück.) 
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Amalie 
(bei Marie knieend und fie dadurch Ferdinands Blicken verdeckend). 
Bitte, ziehen Sie nur die Glocke. 
Ferdinand (zieht an der Schnur, welche ſich auf der entgegen- 
geſetzten Seite der Bühne befindet). 


Baronin. 
Welche Unannehmlichkeit! Das kommt von der fa- 
miliarite mit ſolchen Leuten. 
Amalie (bitten). 
Maman! 


Achter Auftritt. 
Vorige. Jeannette. 


Baronin. 
Vite, vite! Prenez soiu de la jeune personne, elle 
s'est evanouie. 
Jeannette. 
Oui Madame. (Sie richtet Marien auf, welche ſich erholt.) 
Quel accident fächeux! 
Baronin. 
Et qu'elle ne sorte pas de sa chambre. 
Rat Anette. 
Soyez süre, madame. 
Amalie gu Marien). 
Iſt es vorüber, meine Liebe? 


Marie (niet ſchweigend. Indem fie, auf Jeannette geſtützt, ſich wen⸗ 
det, um nach der entgegengeſetzten Seite abzugehen, legt ſie das Taſchentuch 
vor's Geſicht im Augenblicke als ſie Ferdinand gegenüberſteht, birgt dann 
den Kopf an Jeannettens Halſe und wird von dieſer, bei Ferdinand vor— 
über, zur Rechten abgeführt). 
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Neunter Auftritt. 


Vorige, ohne Marie und Jeannette. 
Ferdinand 
(von ihrem Anblicke ergriffen, zu Amalie). 
Sagen Sie, wer iſt das? 
Ama pe 
Die fremde Kranke, die ich bei Frau Roſe fand, an 
jenem Abende — Sie erinnern ſich. 
Ferdinand. 
Dieſelbe? — Ja, ja, ich erinnere mich. 
Baronin. 

Und die nun bis jetzt hier gepflegt worden iſt, und 

wie es ſcheint doch ohne Erfolg. 
Ferdinand dor ſich hin). 

Eine wunderbare Aehnlichkeit der Geſtalt. — (Seuf- 

zend.) Ueberall Erinnerungen! — 
Amalie. 

Die Erzählung ihrer Schickſale hat ſie gewiß ſo an— 
gegriffen (Zu Ferdinand) Sie müſſen davon hören, es iſt eine 
merkwürdige Geſchichte — aber Sie ſind ſo nachdenklich 
mein Freund. 


Ferdinand 
(wendet ſich zu ihr, ergreift ihre Hand). 
Vergebung! N 
Baronin. 


Es iſt begreiflich, Amélie, daß es einem Bräutigam 
bedenklich ſcheinen muß, wenn bei der erſten Zuſammen— 
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kunft mit ſeiner Braut das Intereſſe für eine dritte Per— 
ſon dominirt. 
Amalie. 8 

O der Graf mißdeutet meine Theilnahme für die 
Unglückliche gewiß nicht. 

Ferdinand. 

Nein Amalie, wie könnte ich das? da ich auf die 
Güte und Weichheit Ihrer Seele, auf dieſes ſchöne Mit— 
gefühl den Frieden meines Lebens zu bauen denke. 

Amalie. . 

Wir wollen ihn in heiterem, friſchem Lebensmuthe 
ſuchen, mein Freund, und Sie werden ihn darin finden, 
ich weiß es; Sie ſehen, mit welchem raſchen Vertrauen 
darauf ich mein Leben an das Ihre gekettet habe. 

Ferdinand. 

Ich werde Ihnen dieſe ſchnelle Einwilligung nie ver— 

geſſen, die Ihrer Weiblichkeit fo viel Eoften mußte. 
Baronin. 

Und Sie haben den Poſten angenommen, den der 

Miniſter Ihnen anbot? 
Ferdinand. 

Es war mir lieb, ſogleich einen Wunſch Amaliens 
erfüllen zu können. 

Amalie. 


So werde ich Sie alſo nur theilweis beſitzen, Ihr 
Amt wird meine Nebenbuhlerin werden. 
Ferdinand. 
Ich habe mir einige Monate Urlaub bedungen. 


62 Treue Liebe. 


Amalie. 
Da machen wir eine Reiſe, nicht wahr? Nach Paris. 
Ferdinand. 

Nach Paris? Glauben Sie, daß dies der Ort iſt, 
ſich ſelbſt zu leben? 

Amalie (seite). 

O lieber Freund, Sie wollen ja auch von nun an 
dem einſiedleriſchen Hange entſagen, nicht mehr ſich ſelbſt, 
ſondern der Welt leben und, wenn Sie wollen, einem 
Weltkinde, das Alles daran ſetzen will, Sie in ihrem 
Elemente heimiſch zu machen. 

Ferdinand (etwas frappirt). 

Wir ſprechen weiter davon. 

Baronin. 

Erlauben Sie, lieber Graf, daß wir Sie nun auf 

Ihre Zimmer führen, es wird jetzt alles bereit ſeyn. 
Amalie. 

Und bei Tiſche ſchwatze ich Ihnen noch fo viel vor, 
daß unſre Gäſte auch nicht die leichteſte Wolke auf Ihrer 
Stirne mehr finden ſollen. 

Ferdinand (ihr lächelnd die Hand küſſend). 

Unſre Gäſte haben nicht den feinen, ſpürenden Blick 
meiner liebenswürdigen Erzieherin, ſie werden auch zu 
ſehr mit ſich beſchäftigt ſeyn. (zur Baronin gewendet.) Denken 
Sie, ich habe es nicht hindern können, daß man nicht in 
der Eil' einige Polterabendſcherze zuſammengebracht; 
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man will in Masken kommen und denkt uns einen tollen 
Kehraus aufzuſpielen. 
Amalie (froh). 

Und wir wollen ihnen antworten, wie ſich's gebührt. 
Nur nicht grämlich mein theurer Freund! Sagt man 
doch, die Welt in der wir leben, zeige nie ihr eigenes Ge— 
ſicht, ſuche ſtets durch Larven zu täuſchen. Laſſen Sie 
uns den morgenden Abend als ein Vorſpiel unſers Le— 
bens nehmen und den ganzen täuſchungsſüchtigen Mum— 
menſchanz am Narrenſeile führen. Gaͤrtlich.) Wir, mein 
theurer Freund, nicht wahr? wir werden uns morgen, 
wie jeden künftigen Tag unter all' den Larven zu erken— 
nen und zu finden wiſſen. 

Ferdinand. 
So ſoll es ſeyn. (Er reicht Amalien den Arm.) 


Baronin geht mit ihnen durch die Mitte ab, die Bühne bleibt 
einen Augenblick leer). 


Zehnter Auftritt. 


Marie tritt durch die Seitenthür verſtört und heftig ein, ſteht 
ſtill, da ſie das Zimmer leer ſieht. 


Marie. 

Sie ſind hinweg; der Augenblick iſt verſäumt. Ja, 
er muß mich ſehen! ich will vor ihn hintreten, er ſoll 
dem Frevel in die lebendigen Augen ſehen, bevor er ihn 
vollführt. — Gott im Himmel! wie kann er das, wie 
kann er das thun! — Zwei Mädchenherzen ſo betrügen! 
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Vor dem Altare lügen, und ein Herz brechen, ein Herz, 
das außer Gott nichts als ihn, nur ihn in der ganzen 
weiten Ewigkeit hatte. Wie ein verächtlicher Wüſtling, 
wie ein leichtfertiger Stutzer von Einer zu der Andern 
ſchwärmen — du Ferdinand mit der großen, edlen Seele! 
Nein, nein, das darfſt du nicht, du nicht! — Sage 
mir, daß du mich nicht mehr liebſt, daß dein Herz er— 
kaltet iſt, und ich will dir dein Wort zurückgeben und 
ſtill hingehen und ſterben; aber betrügen ſollſt du mich 
nicht, Ferdinand, (Laut weinend) nicht falſch ſeyn ſollſt du 
gegen deine Marie; dein Herz darf ſich ſo abſcheulich 
nicht beflecken! — (Mühſam geſammelt.) — O ich weiß, ich 
weiß recht gut, was der gekränkte Mädchenſtolz von mir 
verlangt: mit ſchweigender Verachtung ſollte ich mich 
von dem Treuloſen wenden, und ſterben eher, als einen 
Vorwurf über meine Lippen bringen. (Nach und nach wieder 
gefteigert.) Aber ich will ja nicht meinen Anſpruch, nicht 
meine Ehre, — ſeine Seele, ſeine Seele will ich retten! 
— Wir haben unſre Herzen verlobt für gute und böſe 
Stunden; was wäre denn meine Liebe und Treue, wollte 
ich ihn nun verlaſſen in der Stunde der Verſuchung? — 
Nein, nein! die Seele, die von Gott an mich gewieſen 
iſt, gebe ich nicht auf aus eitlem Mädchenſtolz; er mag 
mich tödten mit einem kalten Blicke, aber zum Betrüger 
ſoll der Abgott meiner Seele nicht werden; er ſoll ſich 


ſelbſt getreu ſeyn, wenn er es mir nicht bleiben kann. 
(Sie will durch die Mitte ab.) 
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Elfter Auftritt. 
Marie. Jeannette ihr entgegen. 


Jeannette. 

Sie ſind wieder hier? Aber Beſte, warum bleiben 
Sie nicht — 

Marie chaſtig). 

Mir iſt wohl, der Anfall iſt ganz vorüber. Sagen 

Sie mir, wo iſt der Graf jetzt? 
Jeannette. 

Im Speiſeſaal mit der Herrſchaft; ſie gehen zu 
Tiſch. Wollen Sie ihn recht genau ſehen? Kommen Sie, 
wir gehen durch den Corridor und ſtellen uns hinter die 
Glasthür, kommen Sie. 

Marie. 

Nein, nein, — ich ſah ihn ſchon. 

Jeannette. 

Nun was ſagen Sie? Ein charmanter Herr, nicht 
wahr? So vornehm und apart in ſeinen Manieren. Ein 
bischen blaß, und fo einen melancholiſchen Zug hier 
herum; ach äußerſt intereſſant! Und wie zart und obli— 
geant benimmt er ſich gegen mein Fräulein — 

Marie. 
Er hatte ſchon früher eine Braut, — 
Jeannette. 
Er? 
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Marie. 
Sagten Sie nicht ſo? 
Jeannette. 
Ich hätte das geſagt? nicht ein Wort — 
Marie. 
Ganz recht, das Fräulein ſelbſt äußerte es vorhin. 
Jeannette. 

Das Fräulein ſelbſt? Nun dann brauche ich auch 
nicht mehr die Unwiſſende zu ſpielen. Ja ſehn Sie, mit 
einer Predigerstochter war er früher verſprochen; aber 
fie iſt geſtorben. 

Marie ſttarrt fie an). 

Geſtorben? 

Jeannette. 

Ja wohl. Und hören Sie Liebe: am Ende war das 
auch das Beſte, was ſie hätte thun können. Eine Pre— 
digerstochter vom Lande und jo ein vornehmer Graf — 
wie ſchickt ſich denn das zuſammen? das hätte doch nur 
eine mißvergnügte Ehe gegeben. 

Marie. 

Meinen Sie? 

Jeannette. 

Sein ſeliger Vater hätte ſich noch im Grabe umge— 
wendet, denn der hatte ihm mein Fräulein expreß ausge— 
ſucht. Mit ſeiner ganzen Familie hätte er ſich verfeindet, 
bei Hofe wär's ihm ſchrecklich übel genommen worden, 
er hätte ſich gar nicht mehr dürfen ſehen laſſen. Nein, 
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da hat der liebe Gott recht wohl gethan, daß er ſie zu 
ſich genommen hat, nun kann der Graf heirathen, wie 
ſich's gehört, und glücklich ſeyn, wie ſich's für einen 
Grafen ſchickt. 
Marie door ſich hin). 
Und ſie iſt todt. 
Jeannette. 

Ach der Graf hat ſich auch ſehr darum gegrämt, und 
ein prächtiges Epitaphium hat er ihr ſetzen laſſen; war— 
ten Sie, ich kann es Ihnen zeigen. (Sie läuft zu Amaliens 
Tiſche, kramt dort umher.) Er hat dem Fräulein ſein Zeichen— 
buch hier gelaſſen, darin hat er es abgemalt. (Bringt das 
Buch.) Sehen Sie, — hier am Ende, — (Hat das Blatt ge— 
funden.) da iſt's. Man überſieht den ganzen Kirchhof, 
hinten die Dorfkirche, und hier vorn unter der Trauer— 
weide das Denkmal von weißem Marmor. 

Marie (ie). 

Mariens Grab. 

Jeannette. 

Ja das hat er darunter geſchrieben. Sie hieß 
Marie wie Sie — und eine Predigerstochter war ſie 
auch — aber alle Predigerstöchter heißen wohl Marie. 
Nun Sie können zufrieden ſeyn, daß Sie die Marie nicht 
ſind, die da begraben liegt. 

Marie. 


Wer weiß 
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Jeannette. 

Ja freilich, ein ſchönes Gefühl muß es ſeyn, unter 
ſo einem Epitaphium von weißem Marmelſtein zu liegen. 
Aber ich denke: ihr iſt wohl und uns iſt beſſer. (Man 
ſchellt.) Die Herrſchaft ſchellt! Im Abgehen.) Legen Sie das 
Buch ja dort wieder hin; hören Sie? 


Zwölfter Auftritt. 
Marie (allein). 


Man hat meine Spur nicht gefunden, man hat der ar- 
men Helene Leiche für die meinige gehalten. Jetzt begreife 
ich Alles. Da ſtehe ich an meinem eigenen Grabe. — 
Und ſoll ich auferſtehen? — Er hat den Gram um mich 
überwunden; er hat ſo ſchnellen Troſt in einer andern 
Liebe gefunden; er kann nun ſeines Vaters Wunſch er— 
füllen, ohne Kampf und Reue den ebenbürtigen Kreiſen 
leben — ſeine Marie iſt ja todt. Soll mein neidiſches 
Geſpenſt ihn vom Buſen feiner hochgebornen Braut 
ſchrecken? — Soll ich mein elendes Leben zwiefachem 
Tode abgerungen haben, meinem Geliebten zur Ueber— 
laſt? — O nein, er hat mich allzu ſchnell erſetzt. — 
(Sie blattert in dem Buche.) Da ſteht die ganze Geſchichte un— 
ſerer Liebe, von ſeiner Hand gezeichnet; alle Plätze die 
uns theuer waren, alle von Erinnerungen ſeliger Stun— 
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den geheiligt. Jeder Strich ſeiner Hand wie ich ſie ver— 
folgte, da, dort die Aenderungen, die er gemacht mir zu 
gefallen — und nun ſchließt die Reihe dieſer Gedächtniß— 
tafeln —: „Mariens Grab“ — wie ein ſchönes trau— 
riges Gedicht. Es wird eine wehmüthig ſüße Erinnerung 
für ihn bleiben, aber er hat ſie überwunden, den kalten 
prächtigen Stein auf meine Gruft gewälzt. — (Erhoben.) 
Ja Ferdinand, deine Marie iſt todt! — Gott allein 
ſoll es wiſſen: wie meine Liebe und Treue auch den Tod 
überdauert, daß ich für deine Ruhe mich lebendig be— 
grabe; und wenn wir uns jenſeits wiederfinden, dann 
ſollſt du ſagen: ob du ein treueres Herze als das meine 
weißt! 


(Der Vorhang fällt.) 


Dritter VER 


Daſſelbe Cabinet, mit brennendem Kronleuchter. 


Erſter Auftritt. 


Amalie, feſtlich gekleidet, tritt lebhaft zur Seite ein, Jeannette 
folgt ihr. 
Amalie (ſehr aufgeregt). 

Das iſt eine unerträgliche Caprice! Was fällt ihr 

nur ein, jetzt auf einmal wieder fort zu wollen? 
Jeannette. 

Ich kann nichts aus ihr herausbringen; das gnädige 
Fräulein ſind darin glücklicher. Aber ſeitdem ſie Ihnen 
ihr Unglück erzählt hat, wovon ich noch keine Sylbe er— 
fahren habe, da weint ſie heimlich, hat die ganze Nacht 
gelegen und geſeufzt, aber wenn ich ſie frage, läugnet 
ſie und verlangt nur fort, ſchon den ganzen Tag, und 
jetzt halte ich ſie länger nicht. 
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Amalie. 
Laſſen Sie ſie herkommen, ich will mit ihr reden. 
Jeannette. 
Sie wird im Augenblicke hier ſeyn. 
Amalie. 
Mir den ganzen Spaß zu verderben, auf den ich mich 
ſo gefreut — es wäre abſcheulich! 
Jeannette. 
Aber können Sie nicht jemand Anders dazu brauchen? 
Amalie. 

Nein, nein, es muß eine Perſon ſeyn, die Niemand 
von der Geſellſchaft kennt; es geht nicht anders und ſie 
muß bleiben. 

Jeannette. 

Da iſt ſie. 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Marie. 


Marie (entichieven). 
Gnädiges Fräulein, erlauben Sie, daß ich mich — 
Amalie (fällt ihr ins Wort). 
Sie wollen fort, ich weiß es ſchon, und doch iſt Ih— 
nen bekannt, daß ich gerade für den heutigen Abend auf 
Sie gerechnet habe. 
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Marie. 

Ich fühle mich durchaus unfähig, auf heitere Nek— 
kereien einzugehen. 

Amalie. 

Meine Liebe, ich begehre von Ihnen weder Heiterkeit 
noch Neckerei. Sie wiſſen, es iſt ein Dienſt, den Sie mir 
in jeder Stimmung leiſten können. Ich glaube wohl ſo 
vielen Dank von Ihnen verdient zu haben, um ſolch eine 
unbedeutende Gefälligkeit nicht verweigert zu ſehen. 

Marie. 5 

O mein Fräulein! wollen Sie für Ihre Gaſtfreiheit 
ſich durch die Marter eines armen Herzens bezahlt 
machen? 

Amalie. 

Sie führen wunderliche Reden! — Woher kommt 
nur dieſe plötzliche überreizte Stimmung? Dieſer Wider 
wille gegen eine unſchuldige Maskerade? — Erklären 
Sie ſich, wenn ich Ihre Weigerung für etwas anderes 
als Caprice halten ſoll. 

Marie. 
Ich kann es Ihnen nicht erklären. 
Amalie. 

Sonderbar! — Und wie wollen Sie fort? Ich kann 
Ihnen keinen Wagen geben, die Leute ſind alle beſchäftigt. 
Marie. 

Ich bedarf deſſen nicht; ich erreiche heut noch die 
Landſtraße mit leichter Müh', übernachte bei Frau Roſe — 
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Amalie. 

Nun ſehen Sie, welch ein entétement! Sie wollen 
ſich wieder erponiren, während, wenn Sie die Nacht 
noch im Schloſſe bleiben, Sie morgen früh auf das be— 
quemſte und ſchnellſte nach der Stadt gelangen können? 
— Was iſt das nur? — Sie eilen ja, als ob Sie vor 
dem böſen Feinde flüchteten! 

Marie. 

Dem böſen Feinde! — Gewiß er kann uns überall 
verſuchen, ſelbſt in unſeren edelſten Vorſätzen ſtören. 
Ich bitte Sie, ich beſchwöre Sie Fräulein, entlaſſen Sie 
mich, um meines Friedens, um des Ihrigen willen! 


Amalie (ice). 

Sie wollen mich mit Ihrer Exaltation anſtecken, mir 
Furcht einjagen — nein, nein, ſo entkommen Sie mir 
nicht. Bleiben Sie nur. Sie werden ſehen, es iſt keine 
Gefahr dabei; ich nehme alle Verantwortung auf mich. 

Marie. 

Sie wollen —? 

Jeannette. 

Aber Liebe, ich würde mich doch nicht ſo lange nö— 
thigen laſſen. Bedenken Sie doch, Sie können dabei ohne 
gene unter allen Herrſchaften umhergehen, können den 
gnädigen Bräutigam ganz in der Nähe ſehen. 

Marie (für ſich) 

Ihn ſehen — noch einmal ſehen! 
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Amalie. 

Aber die Zeit vergeht, die Masken ſind ſchon ver: 
ſammelt, gehen Sie nur mit Jeannette; nicht wahr, Sie 
thun mir den Willen? 

Marie. 
Nein, nein, ich kann, ich darf es nicht! 
Amalie. 

Nicht? — Nun wohl, ich habe keine Gewalt über 
Sie; mögen Sie mir dann durch Ihren kindiſchen Ei— 
genſinn den Abend verderben. Ich geſtehe, mich ſehr in 
Ihnen geirrt zu haben. Als ich mich Ihrer annahm, 
hielt ich Sie für eine ungewöhnliche Erſcheinung — 

Marie. 

Mein Fräulein — 

Amalie. 

Ich rechnete doch auf einige Anerkennung von 
Ihrer Seite; Sie lehren mich, in Zukunft vorſichtiger 
zu ſeyn — d 

Marie (mit edlem Unwillen). 

Genug, genug mein Fräulein! — Ich werde thun, 
was Sie verlangen, und Gott wende es zum Guten! 
(Ab zur Seite.) 
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Vorige, ohne Marie. 


Jeannette. 
Was will ſie damit ſagen? 
Amalie. 
Badinage! wer wird darauf achten? genug, ſie fügt 
ſich nun. Gehn Sie, beſorgen Sie ihren Anzug und ſeyn 


Sie zum Umkleiden bereit; ich gehe zur Geſellſchaft. 
(Ab durch die Mitte.) 


Jeannette. 
Ich weiß nicht, mir kommt da etwas unheimlich vor. 
— Aber natürlich, man ſagt mir ja auch nichts, und 
dies ewige Vermuthen und Errathen regt meine Nerven 
ganz erſchrecklich auf. — Das halte ich nicht aus; die 
verſchwiegene Mamſell darf nicht aus dem Schloſſe, ehe 
ich nicht vollkommen aufgeklärt bin. Zur Seite ab.) 


Vierter Auftritt. 


Beide Flügel der Mittelthür werden geöffnet, man ſieht in eine Reihe er- 
leuchteter Zimmer voll maskirter und unmaskirter Gaſte. 


Eugen im Domino, Herr von Trumm als Türke gekleidet, 
kommen, die Larven in der Hand. 
Eugen. 
Im Saale fängt es an warm zu werden, hier iſt es 
angenehmer. 
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Trumm. 

Liebſter Schatz, Dir wird wohl heut überall zu warm 
ſeyn; — und morgen erſt! — Auf Ehre! Du biſt in 
einer vertrackten Situation. 

Eugen. 

Mort de ma vie! Ich wollte ich wäre auf dem 
Blocksberge, oder ſonſt wo es hübſch iſt. — Aber Du 
mußt mir zugeſtehen: ich benehme mich ganz paſſabel! 

Trumm. 
Mit einer muſterhaften Selbſtverleugnung. 
Eugen. 
Schon daß ich die Einladung zur Hochzeit tout bon- 
nement angenommen. 
Trumm. 
Ein Andrer wäre nach Kamtſchatka gereiſt. 
Eugen. 
Und merkt man mir wohl im Geringſten etwas an? 
Trumm. 

Nicht das Mindeſte. Bis auf Deine fieberhafte Un— 
ruhe, Dein Augenverdrehen und Geſichterſchneiden biſt 
Du die Gleichgültigkeit ſelbſt. (Er geht zur Thür, lehnt ſich 


an den Pfoſten, den Rücken gegen die Bühne, und lorgnirt in die Ge- 
ſellſchaftszimmer.) 


Eugen (wirft ſich auf die Chaise longue, für ſich). 

Ach es iſt zum todtſchießen! Eine ſo plötzliche Wen— 
dung! Declaration und Hochzeit wie Blitz und Schlag! — 
Trumm. 

Gott ſey Dank! die Wildenaus ſind zu Ende mit 
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ihrer langweiligen Schäferſcene, — die Braut nimmt 
die Geſchenke an, — ſie küßt die lieben Gänschen, — 
willſt Du nicht zuſehn? 
Eugen. 
Laß mich in Ruh'! 
Trumm. 
Ah! nun kommt der lange Poſterwitz an die Reihe. 
— Wie der Kerl ſich ausſtaffirt hat! (Man hort lachen.) 


Komm laß uns näher gehn — Ah! (Er weicht zurück vor 
dem Fräulein von Milten, das eilig eintritt, als Gärtnerin gekleidet, ein 
Blumenkorbchen und einen Zettel in Händen.) 


Fünfter Auftritt. 
Vorige. Fräulein von Milten. 


Milten gu Trumm, im Vorbeigehen). 

Verzeihung! 

Trumm. 

Bitte unterthänigſt. 

Milten (zu Eugen in den Vorgrund laufend). 

Beſter Ringen! ich ſuche Sie in wahrer Todesangſt; 
nehmen Sie meine Verſe, ſouffliren Sie mir, Sie ver— 
ſtehen das ſo gut. 

Eugen (der ſogleich aufgeſtanden). 


Ich? 
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Milten. 

Ich komme jetzt daran, ach und das Herz ſchlägt 
mir! — ich glaube, ich weiß kein Wort mehr von den 
Verſen. 

Trumm. 
Das findet ſich alles wieder, wenn es gilt. 
Milten. 

Ueberhören Sie mir geſchwind, wenigſtens den 
Anfang. 

Eugen ſſucht auf dem Blatte). 

Ja wo fängt es denn an? 

Milten. 

Hier, hier. (Sie giebt ihm das Blatt von einer andern Seite.) 
Mein Gott, Baron, Sie ſind heut ſo unbeholfen! 

Trumm. 
Wollen Sie mir erlauben —? 
Milten. 
Nein, nein, Ihnen traue ich nicht, Sie ließen mich 
wohl abſichtlich ſtecken. 
Trumm. 
Ah meine Gnädigſte, welche Verdächtigung! 
Milten. 

Seyn Sie ruhig, ich kenne Sie. (Gelächter im Saale.) 
Ach mein Gott! Poſterwitz iſt gewiß zu Ende. Geſchwind 
Ringen, überhören Sie — den Anfang — wie heißen 
denn die erſten Worte? — Lieber Himmel, nicht einmal 
die erſten Worte weiß ich mehr! 
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Eugen. 
„Auf herbſtlich kahlen Fluren“ — 
Milten. 
„Auf herbſtlich kahlen“ — nein, es wird nicht gehen. 
Eugen und Trumm. 
Nur Muth! es geht ja vortrefflich. 


Eugen. 
„Auf herbſtlich kahlen Fluren“ — 
Milten. 
„Auf herbſtlich kahlen Fluren“ — 
Eugen. 
„Sucht mit — “ 
Milten. 
„Sucht mit getreuem Sinn“ — 
Eugen. 
„Die letzten Blu — ““ 
Milten. 
„Die legten Blumenſpuren““ — 
Eugen. 
„Die ar — “ 
Milten. 
„Die arme Gärtnerin““ — 
Eugen. 
„Sie naht — “ 
Milten. 


Nun laſſen Sie mich, jetzt weiß ich's: 
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„Sie naht die Braut zu ſchmücken 


„Die ſich ER 
(Gelächter und Beifallklatſchen im Saale.) 


Trumm (nad der Thür ſehend). 
Poſterwitz hat mit Ruhm beſtanden, nun mein Fräu— 
lein iſt es an Ihnen. 

Milten. 
Ach Gott, wie wird das werden? 

Eugen. 
Ich führe Sie hinein. (Reicht ihr den Arm.) 

Trumm. 
Das Brautpaar kommt hierher. 


Sechster Auftritt. 


Vorige. Ferdinand führt Amalie herein, trägt einige Ge— 
chenke, die Baronin ebenfalls, mehrere Herren und Damen 
in Ball- und Maskenkleidung folgen. 

Amalie dachend). 

Un vergleichlich! Unvergleichlich war dieſe Scene! er 
hat immer die delicioſeſten Einfälle. 

Baronin (Hat die Geſchenke auf Amaliens Tiſch gelegt). 

Hieher denke ich, legen wir die ſchönen Geſchenke. — 
Wie geſchmackvoll! 

Ama lie chinzueilend). 

Noch habe ich gar nicht Zeit gehabt, ſie zu bewun— 

dern. Wie elegant! — o, das iſt ein wahrer charme !— 
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’ 
Ferdinand (legt ſeine Gaben hinzu und betrachtet ſie mit 
Amalien, mehrere Damen find herangetreten). 


Eugen 


(der bis dahin mit Fräulein von Milten geſprochen, geht zur Baronin). 

Meine gnädige Frau! Das Fräulein von Milten 
wünſcht noch das Brautpaar anzureden. 

Baronin. 

Ah mein liebes Fräulein, welche Freundlichkeit! 
Amelie wird entzückt ſeyn. (Wendet fi.) Amélie! Dir ſteht 
noch eine surprise bevor, ſieh nur welch eine liebe Gärt— 
nerin Dich hier begrüßt. 

Amalie (eilt auf fie zu, Eüßt fie). 
Ah meine liebe Conſtanze, wie allerliebſt biſt Du! 
Und welche ſchöne Blumen! 
Milten (entzieht ihr das Körbchen). 
Still, ſtill, ich erkläre ſie Dir. 
Eugen. 
Wir haben hier eine gewiſſe Anzahl Verſe — 
Amalie. ö 

O das iſt charmant! Hieher lieber Graf! (Sie ſetzt 
fi) auf die chaise longue.) Hieher meine Damen! wir follen 
noch etwas Schönes hören. 


Ferdinand (tritt zu Amalien, beugt ſich über die Lehne, 
eine Dame hat neben ihr Platz genommen. Die Baronin und die andern 
Damen erhalten Stühle von den Herren). 


Milten (in ver Mitte). 
Nun Baron, um's Himmelswillen! helfen Sie ein. 
Laſſen Sie mich ſtecken, bin ich Ihnen zeitlebens böſe. 
Devrient, dramatiſche Werke. III. 6 
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Eugen. 
O das wäre nicht auszuhalten! Allons done, pre- 
sence d'esprit! 
„Auf herbſtlich kah — ““ (Soufflirt weiter.) 
Milten declamirend). 
„Auf herbſtlich kahlen Fluren 
„Sucht mit getreuem Sinn 
„Die letzten Blumenſpuren 
„Die arme Gärtnerin.“ 
Amalie. 
Delicios! 


Baronin und Damen. 
Allerliebſt! charmant! 


Trumm (zu einem Herrn). 
Recht neu! hm? 
Milten. 

„Sie naht die Braut zu ſchmücken, 

„Die ſich für ew'ge Zeit 

„In liebendem Entzücken 

„Dem Heißgeliebten weiht.“ 

Amalie (reicht lächelnd Ferdinand die Hand). 
Ferdinand (lüßt fie. 
Eug en (hört auf zu ſouffliren, ſtößt bei dem Handkuß einen 


unwillkührlichen Laut des Verdruſſes aus und ballt das Blatt in beiden 
Händen.) 


Milten. 
„Was hat ſie da zu bieten? 
„Wie weit, — — wie weit — — “ 
(Reife) Baron! Baron! 
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Eugen ſſich beſinnend). 
Befehlen meine Gnädige? 
Trumm (Halblaut). 

So ſoufflire doch! 

Eugen. 
Sogleich! (Er verſucht das Blatt wieder zu glätten, dreht es 

hin und her, um ſich zurecht zu finden.) 

Milten. 

„Wie weit — wie weit bleibt ſie wohl da zurück— “ 
(Halblaut.) Um Gotteswillen Ringen! 

Eugen. 

Gleich! Gleich! 
Milten (au). 
„Was ſollen — ““ 
Trumm (zu Eugen, indem er ihn zurechtweiſt). 

Hier iſt es hier. 

Milten. 
„Was ſollen Herbſtesblüthen — ““ 

Eugen ſ(soufflirt). 

„Auf herbſtlich kahlen Fluren — ““ 


Milten 
(ſtößt ihn mit dem Ellbogen, in Verzweiflung aber halblaut). 


Ringen! 
Trumm (eife). 
Hier iſt's ja, Unglücksmenſch! 
Eugen. 
Ah ſo! 
Milten (veclamiren). 
„Was ſollen Herbſtesblüthen —““ 
l 6 * 
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Eugen ſcoufflirt). 
„Sie naht die Braut zu ſchmücken — ““ 
Trumm (geht von ihm). 
Der iſt total verblüfft. 
Eu gen (immer eifriger ſoufflirend). 
„Sie naht die Braut zu ſchmücken — ““ 
Milten (fottern). 
„Dem Liebesglück — ““ (Schlägt beide Hande vor die Augen, 
das Körbchen fällt zu Boden). Ah! — 
Eugen (oufflirt). 
„Sie naht die Braut — ““ 
Milten (u Eugen). 
Sie abſcheulicher Menſch! (Läuft ab.) 


Siebenter Auftritt. 
Vorige, ohne Fräulein von Milten. 


Amalie (aufſtehend, alle Damen mit ihr). 
Was iſt denn das? 
Eugen (erlegen lächelnd). 
Ja — curios — ich weiß nicht. 
Baronin. 
Was haben Sie gemacht Eugen? 
Eugen. 
Ich? 
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Baxonin. 
Haben das arme Kind ſtecken laſſen. 
Eugen. 
Ich habe ja ſoufflirt, unaufhörlich ſoufflirt. 
Trumm. 
Aber immer verkehrt lieber Freund, verkehrt. 
Eugen. 
Warum nicht gar! 
Baronin. 
O das war nicht hübſch Eugen. 
Eugen. 


Aber — 
Amalie. 


Meine arme Conſtanze! 
i Eugen. 
Ich verſichere — 
Amalie. 
Wer bringt ſie wieder her? 
Eugen. 
Ich, ich ſuche ſie; erlauben Sie — verwünſchter 
Polterabend! (Läuft ab.) 
Trum m (und andere Herren haben indeß die Blumen aufgehoben 
und ſie Amalien überreicht). 
(Tanzmuſik im Saale; Walzer.) 
Baronin. 
Der Ball beginnt, meine Damen und Herren; wol— 


len Sie ſich rangiren? 
(Die anweſenden Damen werden von den Herren aufgefordert und 
abgeführt.) 
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Baronin (im Abgehen). 
Das Brautpaar wird doch auch im Saale er— 
ſcheinen? 
Ferdinand. 
Wir folgen bald. 


Achter Auftritt. 
Ferd in and. Amalie. Trumm. 


Amalie. 
Wir ſollten den Ball eröffnen, mein Freund. 
Ferdinand. 

Wollen wir uns nach dem Geſchwirre nicht einige 

Minuten der Sammlung gönnen? 
Amalie. 

O Liebſter, ein Polterabend iſt nicht zum Sammeln, 
der iſt zum Zerſtreuen. Laſſen Sie mich heute noch den 
leichten Thyrſus der ungebundenen Freude ſchwingen, 
morgen reiche ich Ihnen mit dieſer Hand geduldig den 
ſchweren Zepter des Eheſtandes; und wenn Alles wahr 
iſt, was man von der Langweiligkeit ſeines Regimentes 
ſagt — 

Ferdinand. 

Sie wollen mir ſogleich einige Sorgen als Morgen— 

gabe bringen, damit unſer Haushalt wohl eingerichtet 
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beginne; es gelingt Ihnen nicht. Wer möchte in dem 
Glücke Sie zu beſitzen ſich vor der Langeweile ſcheuen? 
Nur die Kurzweil fürchte ich. 

Amalie. 

Wie geſchickt mein geiſtreicher Freund unter den Ro— 
ſen der Galanterie die ſtachlichte Moral verbirgt. Aber 
ich laſſe mir die Kurzweil nicht ſchelten und ſetze meinen 
eigenſinnigen Kopf darauf, Sie noch heut zum Proſe— 
lyten zu machen. Zur Vorbereitung mögen Sie nun die 
Langeweile ungeſtört genießen. Herr von Trumm! 

Trumm den der Thür ſtehend, fliegt herbei). 

Befehlen? 

Amalie. 
Ich beglücke Sie mit dieſem Walzer. (Reicht ihm die Hand.) 
8 Trumm ſſch verbeugend). 

Ich werde meinem Entzücken keine Worte, ſondern 
Füße geben. 

Amalie (zu Ferdinand). 

Sie ſehen mein theurer Freund, ich fordere kein Opfer 
von Ihnen. 

Ferdinand. 

Als das: Sie zu entbehren. 

Amalie. 

Auf kurze Zeit, nur um Ihnen meine Nähe wieder 
neu und anziehend zu machen. Ich muß haushälteriſch 
mit mir umgehen, um mir meinen Einfluß auf Sie zu 
conſerviren, ſonſt richte ich mit dem Starrkopfe nichts 
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aus. Ade mein Freund! (Wirft ihm eine Kußhand.) Sie ſehen 
mich eher wieder, als Sie ſelbſt denken, Ade! Mit 


Trumm ab.) 


(Das Geſellſchaftstreiben in den anſtoßenden Zimmern hat ſich jetzt ge= 
ſtaltet, wie es bei Bällen gewöhnlich iſt. Im nächſten Zimmer ſieht man 
links und rechts beſetzte Spieltiſche. Bediente in Lakai- und Jägerlivree 
präſentiren Erfriſchungen. Die zweite offne Thür führt zum Ballſaale. 
Dann und wann fliegt ein walzendes Paar, ſeinen Kreis überſchreitend, 
bei der Thür vorüber, die fortwährend von Perſonen geſperrt iſt, welche, 
mit dem Rücken gegen die Zuſchauer gewendet, dem Tanze zuſehen. Wer 
von den Gäſten oder Bedienten die Thür paſſiren will, muß ſich Raum 
dazu erbitten, u. ſ. w. Durch die Thür jenſeit des Ballſaals ſieht man 
abermals einen beſetzten Spieltiſch.) 


Neunter Auftritt. 
Ferdinand, gleich darauf Eugen. 


Ferdinand (Amalien nachſehend). 

Wie ſchön, wie anmuthig, wie voll liebenswürdigen 
Geiſtes und heitren friſchen Lebens! — Warum be— 
zwingt und feſſelt das nicht meine ganze Seele? Iſt denn 
mein Herz fühllos geworden und kann ich nur noch mit 
dem Verſtande und den Sinnen lieben? 

Eugen (tkitt ein). 
Ah, meine Couſine iſt nicht hier? 
Ferdinand. 
Sie tanzt mit Herrn von Trumm. 
Eugen. 
Ich habe ſie nicht im Saale bemerkt. — Es iſt mir 
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nicht gelungen, das Fräulein von Milten zu verſöhnen, 
ſie beſteht darauf, ſie ſey ein Opfer meiner Kabale und — 
Ferdinand. 
Sie haben jetzt viel Unglück, lieber Baron. 
Eugen. 
Wie ſo? 
Ferdinand. 
Es ſchlägt Ihnen Alles zum Nachtheil aus. 
Eu gen (empfindlich). 

Es giebt Situationen, in denen man ſich nicht gern 
bedauern hört. 

Ferdinand (läcem). 

Nun, nun, Baron! Sie werden meine aufrichtige 
Theilnahme nicht verſchmähen. Freilich, wenn man ſo 
ſicher war, zu reuſſiren — Y 

Eugen. 

Wer ſagt das? 

Ferdinand. 

Alle Welt. Es mag vielleicht unvorſichtig geweſen 
ſeyn, den Erfolg ſo ſicher zu prophezeien; indeß Sie wa— 
ren ja, wie ich hörte, dem Ziele ſo nahe, daß Ihr Ver— 
trauen wohl gerechtfertigt ſchien. 

Eugen. 

Aber Herr Graf! — 

Ferdinand. 

Wenn Sie fie nur noch einmal tüchtig zuſammen ge— 

nommen hätten, wären Sie am Ende doch Sieger geblieben. 
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Eugen ͤerſtaunt). 

Sie zuſammen genommen? — Herr Graf! Sie kön— 
nen es wagen, von einem ſolchen herrlichen Geſchöpfe in 
dieſem Tone zu ſprechen? 

Ferdinand. 

Baron, Sie vergeſſen ſich! Das heißt wahrlich die 

Zärtlichkeit für ihre Favorite zu weit treiben. 
Eugen. 

Für meine Favorite? 

Ferdinand. 

Nun heißt denn der Fuchs nicht ſo, mit dem Sie 
beim vorgeſtrigen Wettrennen den Unfall hatten? 

Eugen (tust. 

Den Fuchs? — meine Favorite? — davon war die 
Rede? — 

Ferdinand (befrembet). 

Nun, wovon denn? — Herr von Trumm hat mir 
den Vorgang erzählt. — Ich begreife nicht was Sie dabei 
befremden kann? 

Eugen. 
Mich? — Oh! — Verzeihen Sie, ich war zerſtreut. 
Ferdinand. 

So ſcheint es. — Alſo Ihre Favorite brach aus der 
Bahn, nicht wahr? 

Eugen. 

Das nicht gerade; erlauben Sie, das kann man nicht 
ſagen, der Fuchs iſt fo zuverläſſig wie irgend ein Pferd 
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in der Welt —; aber ich muß Ihnen die Wette vom An- 
fang an erzählen, damit Sie Lattichs Prahlereien voll— 
ſtändig begreifen, denn ſeine Aeußerung am Ende iſt 
eigentlich die Pointe der ganzen Sache — 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Trumm aus dem Ballſaale, darauf Amalie. 


Trumm. 
Die ſchöne Braut auch hier nicht? 
Ferdinand. 
Ich glaubte, ſie tanzte mit Ihnen. 
Trumm. 
Sie entfernte ſich, um eine Schleife am Kleide feſt— 
ſtecken zu laſſen, und nun warte ich ſeitdem; ich fürchte, 
der Walzer iſt gleich zu Ende. 


Amalie 
(in einer roſa Fledermausmaske, tritt durch die Mitte ein; ſpricht mit 
verſtellter Redoutenſprache:) 


O mein ſchöner Türke, wiſſen Sie nicht, daß auch 
im Orient die Frauen fi) emancipiren, und daß ein 
Muſelmann nicht mehr ungeſtraft eine Dame vernachläſ— 
ſigen darf? 

Trumm. 

Ich weiß es, ſchönes Mäuschen, aber wir Türken 
europäiſiren uns ebenfalls, werden blaſirt und gleichgül— 
tig gegen Alles — ausgenommen gegen roſa Fledermäuſe. 


92 Treue Liebe. 


Amalie. 
Wenn doch Ihre verlaſſene Tänzerin auch das noch 
hörte! 
Trumm. 
Meine Tänzerin? 
Amalie. 
Drinnen im Saale wartet ſie längſt auf ihren ver— 
laufenen Türken. 
Trumm. 
Wartet? — Pardi! hab' ich fie doch verfehlt? Exeuse! 
(Läuft in den Saal.) 
Amalie 
(winkt ſpöttiſch mit dem Fächer ihm nach, kann das Lachen nicht ganz 
unterdrücken. Vorgehend). f 
Und hier zwei ſchöne Masken im letzten Zimmer verſteckt? 
Ferdinand. 
Lichtſcheue Vögel wie das Fledermäuschen. 
Amalie. 
Aber wenn die Fledermäuſe ſchwärmen, pflegt doch 
Minervens Vogel auch nicht im Winkel zu bleiben. 
Ferdinand (für ſich). 
Das iſt Amalie! (Laut) Bin ich ein Kauz oder ein 
Schuhu, fo ſollte ſich das Mäuschen vor mir hüten. 
Amalie. 
Der Polterabend lehrt verkehrte Naturgeſchichte, die 
Fledermaus jagt die Eule auf. 
Ferdinand. 
Und weiß ſie nicht, daß die Eule die Mäuschen zu 
verſpeiſen liebt? 
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Amalie 
(indem ſie ſich nicht ohne Koketterie von ihm wendet). 
Hätte ich zu fürchten vor Liebe aufgegeſſen zu werden? 
Eugen doerdrießlich). 
Soll ich die Schäkereien hier mit anhören? 
Amalie (gu Eugen). 
Und will dieſer loſe Vogel nicht mit mir flattern? 
Eugen. 
Mir iſt nicht gar zu flatterhaft zu Muthe; aber ich 
ſtehe zu Dienſten. Was für ein Vogel wäre ich denn? 
Amalie. 
Ein grauer, garſtiger Nachtfalter. 
Eugen. 
Alſo doch ein Schmetterling. 
Amalie. 
Aber ein verdrießlicher, flügellahmer. 
Eugen 
(mit etwas gedämpfter Stimme, ſcherzend, nicht ohne Bitterkeit). 
Vielleicht weil er dem Lichte zu nahe gekommen? 
Amalie. 

O nein, weil er es flieht. Dort liegt das luſtige Le- 
ben hell und lockend vor uns, und viele ſchöne Blumen 
blühen für den munteren Schmetterling. Wer nicht eigen— 
ſinnig im Schmollwinkel des Mißmuthes ſich verpuppen 
will, ſondern mit offnen Augen und Sinnen die Flügel 
lüften, der findet Glück und Freude vollauf. (Zu Beiden.) 
Wohlan, ihr Nachtvögel, die Flügel geregt! Die Fleder— 
maus flattert voran. (Ab durch die Mittelthür; man ſieht ſie aber 


nicht in den Saal, ſondern gleich im nächſten Zimmer ſeitwärts verſchwin⸗ 
den, woher ſie gekommen.) 
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Elfter Auftritt. 
Ferdinand. Eugen. 


Eugen. 
Wollen Sie nicht folgen? 
Ferdinand. 
Wenn Sie es wünſchen. - 
(Beide gehen ein Paar Schritte.) 
Eugen (bleibt ſtehen). 
Haben Sie die Maske erkannt? 
Ferdinand lächelnd). 
Ich ſollte meinen. 
Eugen. 


Nun freilich, es konnte auch kein Zweifel ſeyn. Ich 
glaube, wir haben uns noch auf einige Foppereien gefaßt 
zu machen. 

Ferdinand. 
Sie ſcheint bei guter Laune zu ſeyn. 
Eugen ſſeufzend). 
Ein Compliment für Sie. 
Ferdinand. 

Vielleicht. — Aber Sie wollten mir ja von Ihrem 
Wettrennen erzählen. 

Eugen. 

Von meinem Wettrennen? ja jo, (lebhaft) von meiner 
Favorite, ganz recht. Sie wiſſen, der Rittmeiſter von 
Lattich hat einen Apfelſchimmel, den er lächerlicher Weiſe 
immer den Pferdephönix nennt. 
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Ferdinand. 
Ich kenne ihn. 
Eugen. 
Lattich oder den Schimmel? 
Ferdinand. 
Beide, beide. 
Eugen. 


Nun, dann brauche ich Ihnen nichts weiter zu ſa— 
gen, und Sie werden die eigentliche pointe der Geſchichte 
vollkommen goutiren. Pferdephönix! ich bitte Sie, iſt 
ſeine Taille wohl im entfernteſten mit der meiner Favo— 
rite zu vergleichen? Dieſer Hals, die Kruppe, die ſo ab— 
fällt. (Zeichnet in die Luft.) 

Ferdinand. 

Allerdings. 

Eugen. 

Nun genug, die letzte Aeußerung von Lattich iſt mir 
auch das einzig Verdrießliche bei der Sache, denn bei 
Gott! meine Favorite hat ſchon genug der renommirteſten 
Renner ausgelaufen, aber daß Lattich die eflronterie 
hat zu ſagen — nun, Sie werden das hören. — Genug 
wir ſaßen bei Bertini beiſammen, Lattich bringt wieder 
wie immer die Rede auf ſeinen Pferdephönix, — Pferde— 
phönixr! ich bitte Sie, wie kann man ſich ſolch' ein ridi- 
eule geben! 

Ferdinand. 


Freilich, freilich! 
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Eugen. 

Nun wie geſagt: wir ſitzen bei Tiſch, und Trumm 
parirt mit dem langen Poſterwitz, daß meine Favorite 
auf einer Bahn von 2000 Schritten wenigſtens um 200 
Schritte vor dem guten Pferdephönix voraus haben, 
alſo um den zehnten Theil beſſer laufen würde. Ich bitte 
Sie, liebſter Graf, merken Sie das genau! denn das 
ſetzt Lattichs Aeußerung erſt ins rechte Licht. 

Ferdinand. 

Ganz wohl. 

Eugen. 

Ich laſſe mich bereden, auf das Wettrennen einzu— 
gehn, wir reiten hinaus — eben vorgeſtern, es war 10 
Uhr morgens; die Diſtance wird gemeſſen — 


Zwölfter Auftritt. 
Vorige. Trumm. 


Trumm. 
Iſt die Maske noch hier? — Nein. 
Ferdinand (lächeln). 
Nun, Herr von Trumm, haben Sie Ihre Tänzerin 
gefunden? 
Trumm. 
Nicht die Spur; das Fräulein Braut iſt ſeit einer 
halben Stunde unſichtbar. 
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Eugen. 
Ja, unſichtbar für Blinde wie Du. 
Trumm. 
Wie ich? — (Betheuernd.) Wenn ich nicht im ganzen 
Saale — 
Eugen (acht laut). 
Trum m wriquirt). 
Was ſoll denn das heißen? 
Ferdinand. 
Sie wurden myſtifizirt, Herr von Trumm. 
Trumm «af. 
Was? Ich? Von wem? 
Ferdinand. 
Von jener roſa Maske. 
Eugen (aachend). 
Du feiner Fuchs haſt nicht gemerkt daß ſie es ſelbſt 
war ? 
Trum m (fiust nur einen Augenblick). 
Ach darum auch! So kam mir's gleich vor. 
Eugen (ifn parodirend). 
Ja, nun hat er's gleich gemerkt. 
Trumm. 
Aber Du wirft mir doch zutrauen —! 
Eugen. 
Still, was kommt da? 
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Dreizehnter Auftritt. 
(Der Walzer hört auf, Pauſe der Tanzmuſik.) 


Vorige. Amalie (als alte Wahrſagerin gekleidet, den Kopf mit 

einem großen bunten Tuche verhüllt, aus dem weißes, langes Haar ſich 

hervordrängt, kommt gebückt am Stock durch die Mitte, ſpricht mit Alte⸗ 

weiberſtimme, zu einigen Herren, welche ſie umdrängen, und ihr die 
Hände zum Weiſſagen hinhalten). 


Amalie. 

Gemach, gemach Ihr Herren! Weiſſagungen fließen 
nicht ſo hurtig von den Lippen, wie Eure faden Tanz— 
converſationen. Her denn die Hand! (Sie nimmt des einen 
Herrn Hand, betrachtet ſie.) 

Trumm (lorgnitt fie). 

Wer iſt denn das wieder? 

Eugen. 
Noch weiß ich's nicht. 

Amalie. 

Wie fein und klein 

Iſt dieſe Hand; 

So ſchwach und flach — 

Wie des Herrn Verſtand. 
(Alle lachen.)! 
Trumm. 


Nehmen Sie es hin, Lorsky; ich merke, hier wird 
noch für manchen etwas abfallen. 
Amalie gu ihm). 
Ach ſieh da, ſchöner Türke, die Hand her! 
Trumm. 
Danke, danke, bin nicht begierig. 
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Eugen. 
Willſt Du wohl! 
Ferdinand. 
Sie dürfen ſich nicht weigern. 
Herren. 
Die Hand hin! 
Trum m zieht den Handſchuh aus). 

Nun denn meinetwegen! Da gute Sibylle! ich prä— 
ſentire meinen Handteller, behändige meinen Präſentir— 
teller und bitte um eine milde Gabe der Weiſſagung. 

Amalie die Hand beſehend). 


Hu! 


Nun was iſt's? 


Trumm. 


Amalie. 
Seht die Strich', 
Die grad' und krummen, 
Die bedeuten große Summen! 


Trumm. 
Wahrhaftig? 
Amalie. 
Da ſtehn viele tauſend Gulden 
Trumm. 


Das laſſe ich mir gefallen. 
Amalie. 
Unbezahlter Schulden. 
Trumm. 
Ah ſo! 
(Man lacht.) 


ie 
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Ferdinand (für fich, immer heitrer werdend). 
Welch' ein Uebermuth! 
Trum m Gicht den Handſchuh an). 
Nicht viel Neues für mich in dieſem Orakelſpruch. 
Eugen. 
Dir macht das weniger erève-coeur als Deinen 
Gläubigern. 
Ferdinand. 
Hat denn die Prophetin nicht auch für mich einen 
Spruch? 
Amalie. 
Oh, ein Bräutigam ohne Braut, 
Der wird ſpöttiſch angeſchaut. 
Ferdinand. 
Die Braut hat den Bräutigam verlaſſen, welch' ein 
Schickſal läßt ſich da wohl dem Ehemanne prophezeihen? 
Amalie (nimmt feine Hand). 


Trum m gu Eugen). 

Es iſt die älteſte Wildenau glaube ich. 

Eugen. 
Du biſt nicht geſcheut; meine Couſine iſt's wieder, 

niemand anders. 

Trumm. 
Nicht möglich! Du glaubſt? 

Eugen. 
Ich parire, ſo hoch Du willſt. 
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Amalie. 
Eine ſchöne Hand, eine ſtarke Hand, 
Geſchickt zu regieren Leut' und Land; 
Doch Frauenglück nicht zu gefährden, 
Muß ſie auch weich und fügſam werden. 
Ferdinand. 
Hat die Wahrſagerin nicht auch es wahr zu machen 
im Sinne? 
Amalie. 
Wie das? 
Ferdinand. 
Die eigne Hand als Muſter und Lenkerin darzubie— 
ten? Laß mich Deine Hand ſehen, gute Sibylle! 
Amalie. 
Was ſoll's damit? 
Ferdinand chat fie genommen). 
Hu, wie garſtig, dürr und runzlig. 
Amalie (mit einem leichten Schlag auf ſeine Hand). 
Sie thut doch ihre Dienſte. 
Ferdinand (lachen). 
Und verſchmäht auch den Zoll meiner Ehrfurcht nicht. 
(Küßt fie.) 
Amalie (läßt es zu, wendet ſich aber zu den Andern). 
Eugen (u Trumm). 
Nun was ſagſt Du? iſt ſie's? 
Trumm. 
Auf Ehre, Du haſt Recht! 
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Amalie. 

O ſieh' da! noch eine Maske, die auch ein Sprüch— 
lein haben will. 

Trumm. 

Ja wohl, er lechzt danach. 

Eugen. 
Nichts weniger; an mir iſt doch alle Weisheit ver— 
ſchwendet. 
Amalie. 
Laß mich die Hand ſehn, geſchwind! 
Eugen. 

Ja, das iſt geſchwind geſagt; (er zieht am Handſchuh) 
heut zu Tage bringt man einen Handſchuh nicht ſo ge— 
ſchwind herunter. 

Amalie. 

Liegſt auch in Feſſeln der Pariſer Hoffahrt? Armer 
Kammerherr! Und trägſt ſonſt ſchon ſchwer genug an 
Ketten und Banden. 

Eugen. 

Was für Ketten? Liebesketten? 

Amalie. 
Nein, aber er liebt ſie. 

Trumm. 
Vielleicht eine Gnadenkette? 

Amalie. 
Nein, die Etikette. 
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Trumm. 
Ah, ein ſibylliniſches Calembour. 
Eugen. 
Sie drückt zu Zeiten ſchwer genug und es iſt erfreu— 
lich, daß man anerkannt, welche Laſten auch wir im 


Staate zu tragen haben. 
Amalie. 


Und wie geſchickt Ihr dabei in Kabalen und Intri— 
guen gegen die Unſchuld werdet! Laßt hübſche Mädchen 
in ſchlechten Verſen ſtecken, oh! 

Eugen derdrießlich). 
Fängt das auch wieder an? 
Amalie. 

Nein, es nimmt ein ſchlechtes Ende. 
Eugen. 

Ich habe gethan, was ich konnte — 
Amalie. 

Um ſie zu verwirren. 

Eugen (igige). 

Ihr hineinzuhelfen — 

Amalie. 
In's Verderben. 

Eugen. 
Sie war ganz verwirrt — 

Amalie. 


Das benutzten Sie. 
Eugen. 
Fing an zu weinen — 
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Amalie. 
Da lachten Sie. 
Eugen (fast los). 
Couſine, das geht zu weit! 
Amalie. 


Hu, er redet irre, er redet irre! (Läuft zur Seite rechts ab.) 


Die Herren. 
Oh! oh! Maskenrecht! Maskenrecht! 


(Die Tanzmuſik beginnt einen Maſureck.) 


Vierzehnter Auftritt. 
Vorige ohne Amalie, gleich darauf Bedienter. 


Trumm. 
Aber wer wird eine Maske beim Namen nennen! 
Eugen. 
Wer zum Extrem getrieben wird. 
Trumm. 
Du wirſt doch Spaß verſtehen. 
Ferdinand. 


Sie ſehen: wir alle dienen dem Uebermuthe zur 


Zielſcheibe. 
Eugen. 
Doch mit Unterſchied. (Sich beſänftigend.) 


Ferdinands Bedienter (if eingetreten und präfentirt 


den Herren im Hintergrunde Erfriſchungen). 
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Bediente. 
Punſch, Orgeade, Limonade glace — 
Trumm. 
Sie werden gern zugeſtehn, Herr Graf, daß dieſe 
Maske von dem liebenswürdigſten Humor — 
Ferdinand. 

Gewiß, es iſt erſtaunlich. (Für ſich indem er ſich auf die 
chaise longue fest.) Beſonders am Vorabende der Hochzeit. 
Bediente (zu Eugen und Trumm tretend). 

Punſch, Orgeade, Limonade glace. 
Trumm (nimmt Punſch, Eugen ebenfalls). 
Ich hätte Dir zu Limonade gerathen, oder zu Orgeade, 
ſie kühlt das Blut ab. 
Eugen. 
Laß Du mich nur! — Da iſt ſie ſchon wieder. 
Bediente (geht zu Ferdinand). 


Funfzehnter Auftritt. 


Vorige. Die roſa Fledermausmaske, als welche Amalie im neunten 
Auftritte erſchienen, zeigt ſich in der Seitenthür, durch welche Amalie 
abgegangen. 
Trumm ſſeht ſich um). 
Pardi! das iſt zum Erſtaunen. 
Bediente (u Ferdinand). 
Punſch, Orgeade, Limonade glacee. 
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Ferdinand (nimmt etwas). 


(Die Fledermausmaske geht mit etwas zaghaften Schritten der Mittelthür 
zu, die Herren treten zurück). 


Trumm (ihr entgegen). 
Schöne Maske, dürfen wir nicht um das Glück 


bitten? 
(Die Maske grüßt abweiſend mit dem Fächer, und geht durch die Mittelthür.) 


Eugen. 
Aber lieber Graf, ſo ſehn Sie doch! 
Ferdinand 
(ſteht auf, ſieht die Maske noch in der Thür ſich wenden). 
Amalie! ſchon wieder? 
Trum m (zu den Herren). 


Dieſer raſche Wechſel; es iſt famos. (Er folgt ihr mit 
den Herren, der Bediente iſt zur Seite abgegangen.) 


Sechszehnter Auftritt. 
Ferdinand und Eugen. 
Eugen. 
Meine Couſine hat ein außerordentliches Talent die 
Kleider zu wechſeln. 
Ferdinand. 
Und uns zu Schauſpielern wider Willen zu machen. 
Eugen. 
Es iſt unbegreiflich! Dieſe Schnelligkeit, aus einer 
Maske in die andere! 
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Ferdinand (für fih). 

Wunderliche Luft an dieſen Mummereien! — Und 
gerade heut. 

Eugen. 

Und geben Sie Acht, ſie wird nun die alte Hexe ganz 
desavouiren und behaupten, fie ſey den ganzen Abend 
nichts als Fledermaus geweſen. 

Ferdinand (für fi). 

Und doch kann man dem reizenden Uebermuthe nicht 
zürnen. 

Eugen. 

Sie wollen ihr gewiß folgen, Herr Graf; geniren 
Sie ſich meinetwegen nicht. 

Ferdinand. 

Sollten wir hier des Zuſammentreffens nicht ſicher 

ſeyn? a 
Eugen. 
Ach ja, gewiß; denn auf mich ſcheint es heut' abge— 
ſehen. 
Ferdinand. 
So nehmen Sie Platz! 
Eugen 
(ſetzt ſich zu ihm auf die chaise longue). 

Ich habe Ihnen ja auch die Geſchichte von meiner 

Favorite, von meinem Fuchs noch nicht auserzählt. 
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Ferdinand. 
Richtig, Sie hatten ja kaum angefangen. 
Eugen. 

Ich ſagte Ihnen, daß wir zum neuen Thore hinaus— 
ritten; links auf den Stoppelfeldern wird die Diſtance 
gemeſſen. Mein Fuchs ging ganz göttlich! fragen Sie 
Trumm; die Herren alle wußten es nicht genug zu lo— 
ben. Wir ritten an Windmühlen dicht vorbei, das Pferd 
zuckte nicht; es flatterte Wäſche auf der Leine der Frau 
Müllerin, keine Spur von ſcheuen oder ſtutzen. Ich ſage 
Ihnen das nur, lieber Graf, damit Sie Lattichs einfäl— 
tige Aeußerung ganz würdigen können, denn dieſe iſt die 
pointe der ganzen Begebenheit. — Wir ſtellen uns an, 
das Signal wird gegeben, wir reiten ab und ſehn Sie, 
ſchon nach 200 Schritten etwa iſt der gute Apfelſchim— 
mel um 2 Pferdelängen hinterdrein. — Das ſoll nun 
ein Pferdephönir ſeyn! — Wie ich jetzt am Rande einer 
Breite Winterkorn hinſprenge, — es ſtand ſchon ziemlich 
hoch in Halmen — geht auf einmal dicht am Pferdekopfe 
ein Volk Rebhühner auf! — Sie werden mir zugeſtehen 
müſſen, daß ſo etwas das ſicherſte Pferd irritiren kann. 
Mein Fuchs ſtutzt — 
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Siebenzehnter Auftritt. 


Vorige. Amalie in reizend phantaſtiſcher Tracht ats Fee geflei- 
det, einen Zauberſtab in der Hand, das Geſicht mit einer kleinen Halb⸗ 
larve bedeckt, führt Fräulein Milten aus dem Saale herein. 


Ferdinand. 
Sieh da, eine neue Erſcheinung! (Steht auf.) 
Eugen. 
Meine Geſchichte ſoll ich nicht zu Ende bringen! 


(Erhebt ſich ebenfalls, wendet ſich, erblickt Fräulein Milten, die nun bis 
in den Vordergrund gekommen iſt.) Ah! wieder eine angenehme 
Ueberraſchung! 


Amalie (mit wenig verſtellter Sprache). 

Die gute Fee dieſes Hauſes kann nicht dulden, daß 
an dem heutigen Feſte Mißmuth und Zwietracht herrſche. 
Hier führt ſie ein verſöhnliches Gemüth dem unglückli— 
chen Beleidiger zu. 

Ferdinand (für ſich). 

Wie reizend iſt ſie! 

Eugen. 

Wenn dieſe Erſcheinung der gütigen Fee nun das 
Ende ihrer rapiden Seelenwanderung, und es dabei nicht 
auf eine neue Fopperei für mich abgeſehen iſt, ſo bin ich 
ihm ſehr verbunden. (Zu Fr. v. Milten.) Mein gnädiges 
Fräulein, ich hatte ſchon die Ehre, Ihnen meine Ent— 
ſchuldigung zu machen, aber — 
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Milten. 

Die gute Fee hat mich von meinem gerechten Unwil— 
len entzaubert; wer kann ihr widerſtehen? Ich will nun 
glauben, daß Sie es nicht mit Abſicht gethan haben, und 
Ihnen verzeihen. 

Eu gen (küßt die dargebotene Hand). 
Ach Sie machen mich außerordentlich glücklich! 


Milten. 

Aber garſtig war es doch von Ihnen. 
Eugen. 

Ich bitte um 
Milten. 


Nun gut, gut, es ſoll Ihnen diesmal ſo hin gehen. 
Eugen (ronifh). 
Ach das beruhigt mich unglaublich. 


Amalie 
(den Stab über ihre Häupter ſchwingend). 


So ſtröme denn der Eintracht Weihe auf Euch 
nieder! 

Ferdinand. 

O ſchöne Fee, wollte Dein allmächtiger Zauber ſich 
auch meiner Verlaſſenheit annehmen! Schwinge Deinen 
Stab, und laß die bunten Nebelbilder fallen, die meine 
Braut umhüllen. 

Amalie. 

Was die Menſchen aus voller Seele erſtreben, das 

gewähren die Himmliſchen. Nur wer mit Eifer ſelbſt nach 
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ſeinem Glücke ringt, wird meines Zaubers Wirkung 
fühlen. 
Ferdinand (ergreift ihre Hand). 
O ſieh', ſchöne Fee! jo will ich mein Glück ergreifen, 
halten und hegen. (Er küßt die Hand auf's Zärtlichfte.) 
Amalie. 
Sterblicher, was wagſt Du? 
Ferdinand. 
Die Wirkung Deines Zaubers Dir zu beweiſen. 
Eugen (für ſich). 

Nun wird er zärtlich; das halte der Henker aus! 
Ich mache mich davon. (Zur Mitten.) Mein gnädiges Fräu— 
lein, dürfte ich um dieſen Tanz bitten. 

Milten. 
Verzeihung, mein Tänzer erwartet mich; die Fee hat 
mich mitten aus der Tour entführt. 
Eugen. 
C'est mon gignon! 
Ferdinand. 

Ich fühle mich Deinem Zauber hingegeben, holde 
Fee! und werde ganz glücklich ſeyn, wenn nun die letzte 
Hülle fällt. (Er rührt ihre Larve an.) 

Amalie (abweiſend). 

Weiche in Ehrfurcht! 

Eugen es bemerkend). 

Unerträglich! (Zu Fräulein Mitten.) Könnte ich nicht we— 
nigſtens die Ehre haben, eine Extratour — 
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Milten ggeſchmeichelt). 

Es möchte meinen Tänzer beleidigen, da ich ſo lange 
ausgetreten bin. Aber — für den Cotillon bin ich noch 
frei — 

Eugen. 
Ach, wenn ich darum bitten dürfte? 
Milten (ni. 
Sehr gern! (bei Seite.) Er bemüht ſich außerordent— 
lich um mich. 
Eugen (bei Seite). 
Hab' ich mir auch das noch aufgeladen! 
Ferdinand. 

So weile nur bei mir, holde Fee, und die Verzaube— 

rung wird ſich löſen. (Er will ſie zum Sopha ziehn.) 
Milten. 

Ach gute Fee, ich muß zurück, die neue Tour wird 
anfangen. 

Amalie (ihre Hand nehmend). 

Wohlan, der Friede iſt hier wieder eingekehrt, und 
auch in dieſen Buſen ſoll Befriedigung ſtrömen. Ich 
ſchwinge meinen Stab, die Sehnſucht wird geſtillt, in 
kurzer Friſt wird die Erſehnte Deinem Wunſch ſich nei— 
gen, und ſich in roſ'gem Schimmer Deinem Blicke zeigen. 


(Ab mit Fräulein von Milten.) 
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Achtzehnter Auftritt. 


Eugen und Ferdinand. 


Eugen. 
Das heißt mit andern Worten, meine Couſine wird 
zunächſt wieder als roſa Fledermaus erſcheinen. 
Ferdinand. 
So verſtehe ich es auch. (Er ſieht Amalien aufgeregt nach.) 
Eugen. 

Dieſe raſchen Verwandlungen! — Es grenzt wirklich 
an Zauberei. 

Ferdinand aufgeregt und zerſtreut). 

Man traut ihr dergleichen heut' zu. Aber ſollte ſie 
ſich nicht doch im Tanzſaale aufhalten? 

Eugen. 

Schwerlich, ſie ſchlüpft nun wieder in die chauve 
souris, kommt dann gewiß hierher. Ich kann Ihnen 
indeß die Geſchichte von unſrem Wettrennen auserzäh— 
len. (Er fest ſich.) Ich ſagte Ihnen alſo — 

Ferdinand. 

Entſchuldigen Sie, ich halte es doch für ſchicklich, 

mich einen Augenblick im Tanzſaale zu zeigen. 
Eugen. 
Ich bin auch ſogleich zu Ende. Sehn Sie, die Reb— 


hühner flogen links von mir auf — 
Devrient, dramatiſche Werke. III. 8 
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Ferdinand. 

Nur einen Augenblick, ich komme ſogleich wieder. 
(Ab in den Saal.) 

Eugen. 

Er geht ihr nach. Ich kann's ihm nicht verdenken; 
ſie ſah empörend ſchön aus. Ah! Ich weiß nicht, wie ich 
mir heut' vorkomme; ſoll ich über mich lachen, fluchen 
— oder gar wie ein Schuljunge weinen? 


Neunzehnter Auftritt. 


Eugen. (Die roſa Maske iſt wieder durch die Seitenthür ein⸗ 
getreten.) 
Eugen erblickt fie). 

Schon wieder da? das geht nicht mit rechten Din— 
gen zu! 

(Die Maske ſieht anhaltend nach der Mittelthür.) 
Eugen. 

Ich bedaure, ſchöne Maske, daß Sie mich allein fin— 
den, aber — Ihr Auge hat die richtige Spur, dort im 
Saale iſt der Herr Graf. 

(Die Maske tritt raſch in den Vorgrund.) 
Eu gen (nach einer kurzen Pauſe). 

Sie haben die Abſicht, ihn hier zu erwarten? — So 
ſtumm? — Sind die Pfeile des Spottes alle verſchoſſen, 
die den Abend über auf mich regneten? — Tauge ich 
auch nicht mehr zur Beſchäftigung Ihres Witzes? — 

(Die Maske ſieht ſich immer ſchüchtern um.) 
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Eugen 
(mit etwas gedämpfter Stimme). 

Auf Ehre, Amélie, Sie haben bis auf den heutigen 
Tag, jusqu'au comble, an mir verſucht, was ein Menſch 
zu ertragen fähig iſt, ich habe ausgehalten — und darf 
wohl auf ein begütigendes Wort Anſpruch machen. — 
Das iſt zu arg! Sie überbieten ſich ſelbſt im Raffine— 
ment, mich zu verletzen. 


Zwanzigſter Auftritt. 


Vorige. Ferdinand Gurückkommend). 


Eugen ſſeht ihn). 6 

Ach, da kommt der Sprachlehrer; der wird die Zunge 
zu löſen wiſſen. Nur näher, Herr Graf, nur näher; ich 
räume das Feld. (Er geht in den Saal.) 

(Die Maske erſchrickt, will nach der Seitenthür). 
Ferdinand ſihr entgegentretend). 

O laſſen Sie es genug ſeyn der Neckereien; (ihre Hand 
ergreifend) ich habe Sie mit wahrem Verlangen geſucht. 
(Zieht ſie zum Sopha.) Wir haben endlich einige ungeſtörte 
Minuten, in denen wir uns ſelbſt gehören können. 

(Die Maske ſetzt ſich widerſtrebend und ſo fern als möglich.) 
Ferdinand. 

Nun aber fort die Mummerei! Löſen Sie die Larve, 

daß ich frei in Ihren Mienen leſen kann, wie die Schalk— 
8 * 
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heit nun der bräutlichen Innigkeit weicht. Die Maske wen- 
det ſich ab.) Sie weigern ſich? — O theuerſte Amalie, ich 
kann auf Ihr Spiel nicht mehr eingehen, mein Herz iſt 
zu wunderbar bewegt. Sie umgaukeln mich mit allem 
Zauberreiz Ihrer blühenden Anmuth und laſſen mich dann 
allein mit meiner Sehnſucht, allein mit meinen bangen 
Zweifeln: ob jemals dieſes übermüthige Herz ſich mir 
ganz hingeben werde. Amalie, ſehen Sie mich an! laſſen 
Sie mich in Ihren Augen leſen, ob ſie den unbändigen 
Liebesdrang meiner Seele verſtehen, ob Sie ſich mir 
ganz gefangen geben können! (Er legt den Arm um ihren Leib.) 


Amalie, meine ſüße Braut, o ſieh mich an! (er zieht fie zu 
ſich, ſie wendet das Geſicht, ſieht ihn an und ſinkt, wie geknickt, an ſeine 


Bruſt.) Ha! dieſer thränenſchwimmende Blick läßt mich in 
alle Tiefen der Seligkeit ſehen! Amalie! kannſt Du ſo lie— 
ben, wie dieſer Blick mir ſagte? — Ringt Deine Bruſt 
nun den Schmerzenskampf der hereinbrechenden Liebes— 
übermacht? — Ach! dieſes thränenſtrömende Haupt an 
meiner Bruſt, es öffnet mit wunderthätiger Sympathie 
die Quellen der ſüßeſten Luſt und Wehmuth wieder, ſie 
überfluthen mich mit den Strömen ihrer Wonne. Wie 
ich Dich jetzt im Arme halte, weiß ich, daß ich noch lie— 
ben, daß ich noch glücklich werden kann. Sieh auf, ſieh 
auf, mein ſüßes Leben! ſo ſchön als in dieſem Augen— 
blicke kannſt Du noch nie geweſen ſeyn! (Er reißt ihr die 
Larve ab; Mariens bleiches Geſicht ſieht ihn an.) Barmherziger 
Gott! Die Todten kommen wieder! — (Gr ſtürzt zu Boden.) 
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Marie 


(ſpringt auf, im Begriff fich über zu werfen). 
Ferdinand! (Sie wendet ſich ſchmerzlich von ihm und flieht 
zur Seitenthür hinaus.) 


Einundzwanzigſter Auftritt. 


Ferdinand, nach und nach die folgenden Perſonen: 


Trum m 
(mit Eugen und einem Herrn aus der Saalthür kommend). 


Was iſt hier geſchehen! 

Eugen dbeſtürzt). 

Was iſt dem Grafen begegnet? — (Sie gehn hinzu.) 
Mein Gott, doch wohl nicht ein Schlagfluß? (Sie heben 
ihn auf.) 

Trumm. 

Hoffentlich nur eine Ohnmacht. 


(Die Perſonen im anſtoßenden Zimmer ſind allarmirt worden. Einige 
eilen in den Saal.) 


Eugen 
(indem er mit Hülfe der Andern Ferdinand auf das Sopha ſetzt.) 
Was kann nur hier vorgegangen ſeyn? 
Trumm. 
Den Kopf höher, ſo — 


Ferdinand 
(liegt, das Geſicht den Zuſchauern zugewendet), 
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Eugen. 
Wo iſt nur Amalie geblieben? 


Baronin 
(mit einigen Herren und Damen aus dem Saale). 


Mon dieu! was iſt geſchehen? 
Eugen. 
Beruhigen Sie ſich, ma tante, es wird nicht von 
Bedeutung ſeyn; er regt ſich wieder. 
Amalie 


(in der roſa Fledermaus maske, mit andern Herren und Damen; Fräulein 
Milten aus dem Saale herbei). 


Wo iſt er? (Sie reißt die Larve ab.) Laſſen Sie mich! 
(Sie drängt die Ferdinand umgebenden Perſonen fort, ſetzt ſich auf die 
chaise longue, wo Marie geſeſſen, nimmt Ferdinands Hand.) Mein 
Himmel, was iſt ihm nur zugeſtoßen? 

Baronin. 
Nimm das Macon, mon enfant! 
Amalie. 
Er erholt ſich, er ſchlägt die Augen auf! 
Ferdinand 
(blickt auf, zuerſt in's Leere, dann fällt ſein Blick auf Amalie, er richtet 
ſich haſtig auf). 
Ah! biſt Du's?! 
Amalie. 
Mein theurer Freund, wie iſt — ? 
Ferdinand (verzweiflungsooll aufſpringend). 

Sie iſt es nicht! Sie iſt es nicht! (Er weiſt Amaliens 
Hand unwillig von ſich, fällt auf's Sopha zurück.) Ich Unglückſe— 
liger! (Birgt das Geſicht an der Lehne.) 
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Amalie (beſtürzt aufſtehend). 
Ferdinand! 
Eug en, Baronin und Einig e (befremdet). 
Was iſt das? 
Trumm, Milten und Andere. 
Welche ſonderbaren Worte! 


(Der Vorhang fällt.) 


Vierter Akt. 


Ein dunkler Vorſaal. Ferdinands Zimmer vorn zur Seite, gegenüber 
ein Fenſter, durch welches das Mondlicht hereinfällt, im Hintergrund 
zwei Thüren, in der Mitte eine Uhr. 


Erſter Auftritt. 


Jeannette (tritt auf, ein Licht in der Hand, geht zu Ferdinands Zim⸗ 
mer, horcht an der Thür, klopft an. Der Bediente öffnet die Thür 
ein wenig und ſieht heraus). 


Jeannette (mit gedampfter Stimme). 

Sie ſind es, Karl, kommen Sie doch heraus! 
Bediente (mit gedampfter Stimme). 
Ich habe nicht Zeit; was wollen Sie denn? 
Jeannette. 
Ich ſoll mich erkundigen, wie ſich der Graf befindet. 
Kommen Sie doch heraus. 
Bediente (kommt heraus). 

Aber ich habe ja nicht Zeit zum Plaudern. 
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Jeannette. 

Wer will denn plaudern? Mein lieber Herr Karl, ich 
weiß nicht, wie Sie mir vorkommen. Wahrhaftig, mir 
iſt auch danach zu Muthe, der Schrecken ſteckt mir noch 
in allen Gliedern. Am Polterabend ſolch ein Auftritt! 
Sagen Sie mir, hat denn Ihr Graf öfter ſolche Zufälle? 

Bediente. 

In ſeinem Leben nicht; Gott weiß, was ihm zuge— 
ſtoßen iſt. Beſtellen Sie nur der gnädigen Frau, daß der 
Herr Graf ſich ſo ziemlich befindet; aber ſtille iſt er, ſehr 
ftille. 

Jeannette. 

Ja Ihnen wird er freilich nicht ſagen, was das 
Alles vorſtellt. Und die wunderlichen Reden, die er ge— 
führt haben ſoll! (Mit Pathos.) „Fort von mir!“ hat er 
zu meinem Fräulein geſagt, „fort von mir, Du biſt die 
Rechte nicht, ich verabſcheue Dich, Ungeheuer!“ 

Bediente. 
Ach warum nicht gar, er wird ſo etwas ſagen! 
Jeannette ſſcchnippiſch). 

Sie werden mich wohl belehren, Herr Karl? Ich 
habe recht gut gehört, was die Herrſchaften noch beim 
Souper ſich zuziſchelten. Und wie perpler Alles war, und 
wie ſie Alle machten, daß ſie auf ihre Zimmer kamen. 
Gott ſteh uns bei! das wird eine ſchöne Hochzeit morgen 
werden. Am Ende wird nichts daraus und ich muß mit 
meiner doch bis Neujahr warten. 
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Bediente. 

Das wäre ſchlimm; der Herr Förſter könnte ſich bis 
dahin anders beſinnen. 

Jeannette (ſchnöde). 

Mein lieber Herr Karl, dieſe Schreckensnacht iſt ſehr 
übel zu ſchlechten Späßen gewählt. Haben Sie denn gar 
kein Mitgefühl für die Leiden Ihrer Herrſchaft? 

Bediente. 

Eben darum will ich hineingehen. (Will fort.) 

Jeannette chält ihn auf). 

Warten Sie doch meine Commiſſion ab. 
Bediente. 

So ſputen Sie ſich. 
Jeannette. 

Ich ſoll fragen, ob der Herr Graf ſchon zu Bett iſt? 
Bediente. 

Nein, er liegt auf dem Sopha, ganz angekleidet. 
Jeannette. 

Die gnädige Frau möchte ihn noch einen Augenblick 

ſprechen. 
Bediente. 
Ich werde fragen. (Wilk fort.) 
Jeannette chalt ihn auf, gewichtig). 

Sagen Sie, Herr Karl, hat er nichts geäußert, ob 

er mein Fräulein doppelt geſehn? 
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Bediente. 

Doppelt geſehn? — Ah erlauben Sie, ſo führt ſich 

der Herr Graf nicht auf. 
Jeannette. 
Ach ſo verſtehen Sie doch! ob er zwei gleiche Mas— 
ken wie mein Fräulein geſehn? 
Bediente. 
Hat nichts davon geſagt. 
Jeannette. 

O dieſer frevelhafte Scherz! Es iſt mir gleich auf's 
Herz gefallen, daß dies nimmer gut enden wird. Man 
weiß ja ſo viele grauliche Geſchichten von Doppelgän— 
gern; und nun damit ſcherzen zu wollen, und am Pol— 
terabend! 

Bediente. 

Ich verſtehe nicht, was Sie da ſchwatzen. Gute 
Nacht! 

Jeannette chalt ihn auf). 

Gute Nacht ſagen Sie? Wie ſoll das eine gute Nacht 
werden? Wenn's gleich ſchon todtenſtille im Schloſſe iſt, 
glauben Sie, daß Jemand von den Gäſten gut ſchlafen 
wird, oder die Baronin, oder daß mein armes Fräulein 
ein Auge zuthun wird, oder ich etwa gar? Keine Idee! 
Das arme Mädchen, die Marie ſogar iſt ja ganz konſter— 
nirt, es iſt noch weniger als ſonſt aus ihr herauszube— 
kommen. Sah ſie nicht wie ein Geſpenſt aus, als ſie wie— 
der in die Garderobe trat? 
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Bediente. 
Nun laſſen Sie mich endlich gehen, damit Sie Be— 
ſcheid bringen können. (Geht hinein.) 
Jeannette. 
Halte ich Sie etwa? Lächerlicher Menſch! 


Zweiter Auftritt. 


Jeannette, Baronin und Amalie. Bald darauf der 
Bediente. 


Baronin. 
Mademoiſelle ſcheint vergeſſen zu haben, daß ich auf 
Antwort warte. 
Jeannette. 
Gnädige Frau, ich habe noch keinen Beſcheid. 
Amalie eftig erregt). 
Haben Sie den Grafen geſehn? 
Jeannette. 
Nein, gnädiges Fräulein. 
Baronin chalblaut). 
Du sang froid, mon enfant! 
Amalie. 
Maman, verlange nichts Unmögliches. Ich habe bis 
jetzt ausgehalten und den lauernden Blicken die gleich— 
gültigſte Miene gezeigt, jetzt aber muß ich Aufklärung 
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haben. Ich bin auf's Aeußerſte compromittirt, meine 
Ehre — 
Baronin chalblaut). 
Wir ſind nicht allein Amélie. 
Bediente (kommt zurüd). 
Ich Toll — Gemerkt die Damen, ftodt.) 
Baronin (ruhig). 
Wie befindet ſich der Herr Graf? 
Bediente. 

Er läßt die gnädige Frau erſuchen, ihm nur noch 
eine kurze Erholung zu erlauben; er würde in einer hal— 
ben Stunde die Ehre haben zur gnädigen Frau zu 
kommen. 

Amalie (lebhaft). 
Sagen Sie dem Grafen, daß — 
Baronin 
(legt ihre Hand beruhigend auf die Amaliens. Zum Bedienten). 

Drüben ſind alle Zimmer beſetzt, ich wünſche nicht, 
daß jemand geſtört würde. Sagen Sie dem Herrn Gra— 
fen, er möge ſich nicht bemühen, ich würde in einer hal— 
ben Stunde hieherkommen. 

Bediente. 
Zu Befehl, gnädige Frau. (Will gehn.) 
. Baronin. 

Ich hoffe auch mich dann über ſeine Wiederherſtel— 
lung beruhigen zu können. 

Bediente (nach einer Verbeugung ab). 
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Baronin. 

Wir wollen indeß in die Bibliothek gehen; Du legſt 

Dich ein wenig auf's Sopha. 
Amalie. 
Nein, nein, in die Luft, in's Freie! Die Wände be— 
drängen mich, mein Kopf will mir zerſpringen! 
Baronin. 
In die kalte Nachtluft? unmöglich! 
Amalie. 

Der Mond ſcheint hell, die Luft iſt ſtill und mild, 
ganz eine Nacht für glücklich Liebende. (Mit immer größerer 
Bitterkeit.) 0 Maman! in der Nacht vor meiner Hochzeit 
darf ich doch ein Stündchen verſchwärmen, den Mond 
um die Treue des Liebſten befragen? 

Baronin. 
Du radottirſt Amélie! komm mit mir. 
Amalie. 

Wehre mir nicht, Maman! glaube mir, ich weiß zu 

gut, was mir jetzt taugt. 
Baronin. 

Quelle exaltation! (Zu Jeannette.) Allez chercher la 
Mantille. 

Jeannette (geht ab). 
Baronin. 

Was ſoll ich von Dir denken, Amélie? Du haſt alle 

Haltung verloren. 
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Amalie. 

Ich finde ſie wieder ihm gegenüber, ſey ohne Sor— 
gen. — Dieſe Worte vor allen Hochzeitsgäſten, dies be— 
ſchämende Abweiſen vor all' den befremdeten geſpannten 
Geſichtern! O in alle Ewigkeit vergeſſe ich dieſe abſcheu— 
liche Scene nicht. Welch eine Laune kam ihm an? Er 
war kurz zuvor die Galanterie ſelbſt. Was iſt nur ge— 
ſcheh'n, was iſt da vorgefallen? 

Baronin. 
Wir werden es erfahren, beruhige Dich nur. 
Amalie. 

O hier liegt eine Schlange vor meinen Füßen! Mir 
ſagt es mein vorahnend Herz, mein nächſter Schritt wird 
ſie wecken, und doch will, doch muß ich ihn thun. 

Baronin. 

Aber was ſollen nur dieſe Exagerationen? Du machſt 

aus den gewöhnlichſten Zufällen — 
Amalie. 

0 Maman! hier iſt nichts gewöhnlich, glaube mei— 
nem Gefühle, hier bricht der ebene Gang des geregelten 
Weltlebens ab; — allein ich hoffe, das Ungewöhnliche 
ſoll auch mich ungewöhnlich finden. 

Baronin. 

Aber was meinſt Du damit? 

Amalie. 

Ach ich weiß es ſelbſt nicht. — Du haſt die Fremde 

geſprochen? 
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Baronin. 
Sie ſtand mir kaum Rede. Willſt Du ſie befragen? 
Amalie. 

Nein! — Noch nicht. Ich weiß nicht, was ſie mir 
ſagen kann; ich weiß nicht wie ich mich dabei zu faſſen 
hätte. Den Grafen, den Grafen muß ich ſprechen! 

Jeannette obringt die Mantille). 
Baronin. 
Ich begreife Dich nicht. 
Amalie. 
Begreife ich mich ſelbſt? 
Baronin 
(legt Amalien den Mantel, den fie umgenommen, dichter zu). 
Du verläſſeſt aber die Terraſſe nicht. 
Amalie. 
Nein Maman. 
Baronin. 

Du verſprichſt es mir? 

Amalie (küft ihr die Hand). 

Ja, ja, Maman! nur eine Viertelſtunde Kühlung 
und Sammlung; dann ſollſt Du mit mir zufrieden ſeyn. 


(Eilt links ab; man ſieht beim Oeffnen der Thür in den mondhellen 
Garten hinaus.) . 
Baronin 
(geht rechts ab, Jeannette leuchtet ihr hinaus; das Theater 
wird dunkel). 
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Dritter Auftritt. 
Der Bediente, ſpäter Marie. 


(Der Bediente kommt aus Ferdinands Zimmer und macht die 
Thür leiſe zu.) i 
Mich ſchickt er zu Bette, und er ſcheint die Nacht 
durchwachen zu wollen — curios! — was mögen ſie 
wohl noch beſprechen wollen? — Pah! geht unſer einem 
nichts an. — (Er geht zur Thüre links hinaus.) 
(Die Bühne bleibt einige Augenblicke leer. Die Uhr ſchlägt zwölf, 


nach den erſten Schlägen öffnet Marie leiſe die Thür rechts, ſie 
trägt Hut und Päckchen im Arm, wie im erſten Akt.) 


Wie ein Geſpenſt ſchleiche ich leis und unbemerkt 
durch das ſchlafende Haus. Ich gehe um zu mitternäch— 
tiger Stunde wie ein böſer Geiſt, der Unheil ſpinnt. Ja 
das Unheil habe ich in dies Haus getragen, zerriſſen lie— 
gen eure Feſteskränze, verſtummt iſt der Reigen, verlo— 
ſchen die Kerzen vor dem Grabeshauche meiner Erſchei— 
nung. Seyd getroſt! ſchlaft ruhig! ich treibe das Un— 
heil aus, hinaus in die Nacht, in die öde weite Welt. 
— Nur an einer Thür kann ich nicht ſo ſtill vorüber— 
ſchleichen. Hier, hier, wurzeln meine Füße; hier weilt 
der Mann, an deſſen Bruſt die arme verlaſſene Waiſe 
Heimath, Eltern, Vaterland, Friede und ewige Freude 
wiederfinden ſollte und nun — (Sie legt überwältigt das Ge— 
ſicht in beide Hände. Pauſe. Sie blickt wieder auf.) Eine Thür nur 


trennt mich von Dir, und ich darf nicht zu Dir, Deine 
Untreue liegt wie Berge und Meere zwiſchen uns! — 
Devrient, dramatiſche Werke. III. 9 
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Leb' wohl, treuloſer, heißgeliebter Mann! (Sie nähert ſich 
der Thür) Deine todte Marie ſoll Dir nicht wieder erſchei— 
nen, lebe unbekümmert; ; Du follft es nie erfahren, was 
ich um Dich gelitten, was ich für Dich gethan — das 


trüge Deine weiche Seele nicht. (Sie iſt an der Schwelle auf 
beide Kniee geſunken, mit gefalteten Händen, lehnt den Kopf an die Thür⸗ 


pfoſten, ſanft weinend.) Mein Ferdinand, mein Süßer, Ein— 
ziger! ſchlafe ruhig! Und wenn mein Bild Dir im Traum 
erſcheint, erſchrick nicht mehr vor Deiner Marie; fie for— 
dert ja nichts, nichts mehr von Dir, als ein wehmüthig 
liebend Angedenken. Ich habe doch noch einmal an 
Deiner Bruſt geruht, Deine Arme haben mich noch ein— 
mal gehalten — ich darf auf Deiner Schwelle mich 
noch einmal ausweinen — nun tft es gut. — Crocknet die 
Thränen, ſteht auf.) Und nun leb' wohl — (Erſchrickt.) Da! es 
regt ſich drinnen, — er könnte kommen. — So muß ich 
fort, — wie eine Verbrecherin vor feinem Anblick fliehen? 
— Ach meine Seele will erliegen unter dieſem Opfer. 
(Sich zuſammennehmend.) Fort, fort! m Abgehen gegen die 
Thür.) So leb' denn wohl! für's ganze elend lange Leben! 
(In den Garten ab.) 
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Vierter Auftritt. 


Ferdinand (blaß und verſtört, tritt aus ſeinem Zimmer, einen 
Armleuchter in der Hand; er ſetzt ihn auf den Tiſch, der nahe dem 
Fenſter ſteht. Aufathmend). 


Ferdinand. 

Hier iſt es beſſer! das enge Zimmer hemmt den Athem, 
Gewitterſchwüle liegt auf mir. Bin ich ein Geiſter— 
ſeher geworden? treibt das Reich der Abgeſchiedenen ſein 
geſpenſtiges Spiel mit mir? — Oder ſollte durch ſeltſa— 
mes Ohngefähr eine täuſchende Aehnlichkeit der Züge —? 
Nichts! Nichts! Aus meiner Seele Tiefe ſtieg die Er— 
ſcheinung herauf; es war eine Mahnung meines inner— 
ſten Bewußtſeyns. (Er iſt einige Schritte gegangen; bleibt dem 
Fenſter gegenüber ſtehn.) Biſt du da, blaſſer Mond? Du ſtil— 
ler Vertrauter der Andachtſtunden unſrer Liebe. Siehſt 
du mich nun an mit Mariens bleichen Zügen? (Er ftößt 
das Fenſter auf.) Da, da! die ganze unermeßliche Sternen— 
ſaat, deren endloſe Räume damals unſre Liebesphanta— 
ſien durſchwärmten: alle, alle blicken nun auf mich, wie 
ihre thränenfeuchten Augen. (Er geht vom Fenſter.) Ueberall, 
überall dies vorwurfsvolle Leidensgeſicht, dieſer überſtrö— 
mende Jammerblick! Konnte ich ihn je verdienen? Un— 
treu, untreu einer ſolchen Liebe! untreu der edelſten Phaſe 
meines Seelenlebens werden! — O, nahet euch ihr hei— 
ligen Erinnerungen jener Wonnezeit, zu lange habe ich 
euch von mir gewieſen. Heran, heran, ihr trauten Stun— 

9 * 
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den unſrer Liebe, umringt mich, daß Eitelkeit und Welt— 
luſt dem geweihten Zauberkreiſe fern bleiben, beſchützt vor 
den Klügeleien des Verſtandes die Heiligthümer meines 
Herzens! Er wirft ſich auf den Seſſel am Tiſche.) O daß die 
Nacht nicht endete! daß mir das Licht des Tages keines 
dieſer ſeligen Bilder verſcheuchte! Den Kopf in die Hand ge— 
ſtützt, vor ſich hin träumend.) — Da tft der Uferplatz am See! 
— Der Mond ſteigt rieſengroß und glühend über ſeinem 
Spiegel auf. — Bruſt an Bruſt gelehnt — die Hand in 
ihre Hand gefaltet wie zum Gebet — kein Laut auf un— 
ſern Lippen — und dennoch, wie beredt der Austauſch 
der Gedanken! — Nun flüſtert ſie — o dieſe engelſüße 
Stimme! — leiſe, leiſe ſchwebt ihr Ton über den Waſſer— 
ſpiegel hin. 

„Ein getreues Herze wiſſen, 

Hat des höchſten Schatzes Preis. 

Der iſt ſelig z begrüßen, 

Der ein treues Herze“ — 
(Seine Stimme bricht, er verbirgt das Geſicht in beide Hände.) O ich 
weiß, ich weiß ein treues Herze! Unter dem kalten Steine, 
dort im grünen Thale, da ruht es, — hat ausgeſchla— 
gen, ausgeliebt! — O daß ich Dich verlieren mußte, 
Marie, meine Marie! und mit Dir meine Selbſtändigkeit, 
Luft und Muth: all meine ſchönen Träume zu verwirkli— 
chen. — Und habe ich Dich denn verloren? — In mei— 
ner Seele dauerſt Du ja fort, haſt Theil an meinem Le— 
ben, — zeigſt Dich mir ja leibhaftig, und warnſt mich 
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mit Deinen Thränenblicken, da ich mich wieder an die 
Welt verliere, da ich im Ueberdruß an meiner Trauer 
mich einer eitlen Neigung überlaſſen, mir ſelbſt und mei— 
nen Idealen untreu werden will. — (Ekſtatiſch aufſpringend.) 
Ja, ja Du lebſt mir! Deine Treue hat den mächtigen Tod 
ſelbſt überwunden, Dein Geiſt iſt unzertrennlich von dem 
meinen — und unauflöslich ſoll denn auch der Treu— 
bund unſrer Seelen ſeyn! Nichts ſoll dem Kreiſe meines 
Lebens nahen, was Deine heilige Nähe ſcheuen müßte. 
Los ſage ich mich von jedem Thun, das nicht Gott und 
der Menſchheit ganz und rein gewidmet iſt; los von allen 
Banden, die nur das Verzagen an mir ſelbſt, die Sinn— 
lichkeit und Weltluſt knüpften. Nur die Begeiſterung 
meiner erſten Liebe ſoll meinſ Leben leiten, Dir will ich 
angehören, meine Verklärte, Dir, Dir nur in alle Ewigkeit! 


Fünfter Auftritt. 


Ferdinand, die Baronin (tritt durch die Thür rechts im Hin— 
tergrunde ein, man ſieht den Domeſtiken, welcher ihr leuchtet und der 
nun die Thür hinter ihr ſchließt). 


Baronin. 
Sie ſind allein, lieber Graf, und ſprachen ſo leb— 
haft? — (Theilnehmend.) Wie fühlen Sie ſich? 
Ferdinand (noch immer auf's Aeußerſte erregt). 
Wohl, wohl, meine gnädige Frau. Seit lange fühlte 


154 Treue Liebe. 


ich mich nicht ſo frei, in allen Lebenstiefen neu gekräf— 
tigt, von höherer Geſundheit durchglüht. Ich habe mich 
wieder, mit ganzem, klarem Bewußtſeyn davon: wie weit 
ich mich von mir ſelbſt entfernt hatte. 
Baronin 
(nach leichtem Kopfſchütteln). 

Ich ſehe, daß ich Unrecht gethan, Sie noch in dieſer 
Nacht zu ſprechen. Ich hätte Ihrem echauffirten Blute, 
Ihren irritirten Nerven volle Ruhe gönnen ſollen. Ich 
will meinen Fehler repariren. Gehen Sie zur Ruhe, lie— 
ber Graf, wir ſprechen uns morgen. 

Ferdinand. 
tein gnädige Frau, ich darf Sie nicht in Unwiſſen— 
heit über das, was mit mir, in mir vorgegangen iſt ent— 
laſſen. Wahrheit, volle Wahrheit fordert die Redlichkeit 
gegen Sie, fordert die Treue gegen mich ſelbſt. 
Baronin (erwartungsvoll). 
Nun? 
Ferdinand. 

Als ich an dieſem Abend, während des Balles, mit 
Amalien allein war, von ihrem Liebreiz hingeriſſen, mit 
Bräutigamsungeſtüm die Maske ihr vom Geſichte reiße, 
— erkenne ich mit Entſetzen die leichenblaſſen Züge mei— 
ner erſten Braut. 

Baronin eerſchrocken). 


Was ſagen Sie? Ihrer erſten Braut? 


O 
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Ferdinand. 

Mein Gewiſſen war es, das mich ſtrafend anſah mit 
ihren thränenden Augen; eine Warnung aus den Tiefen 
meiner Seele war dieſe Erſcheinung: nicht falſche 
Schwüre einer neuen Liebe zu weihen, da mein Herz ſo 
ganz der erſten angehört. — Nennen Sie es Täuſchung 
meiner Sinne, meines aufgeregten Blutes, gleichviel, — 
Sie werden Ihre Tochter einem Manne nicht vermählen 
wollen, den ſelbſt in ihren Armen das Angedenken ſeiner 
erſten Liebe mit ſchreckenvollen Geſichten überraſcht. 

Baronin. 

Herr Graf! — 

Ferdinand. 

Nur Selbſtvergeſſenheit, Betäubung ſuchte ich in 
Amaliens Armen. O es war ein Verrath an meinen hei— 
ligſten Gefühlen, ein Verrath an Ihres Kindes Heiter— 
keit und Lebensfriſche, die durch den Bund mit mir der 
tiefſten Melancholie verfallen müßte. Nein, nein! ein 
Frevel wäre es, wollten wir unſre Geſchicke verbinden! 

Baronin ſſccharf). 

Herr Graf, vergeſſen Sie, daß auf Ihr Betreiben das 
Schloß voll von Hochzeitsgäſten iſt? daß Sie binnen 
zwölf Stunden vor den Altar treten ſollen? 

Ferdinand kafh). 

Fordern Sie jedes Opfer, jede Genugthuung, welche 

die Weltehre von Ihnen heiſchen kann. 
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Baronin ekentrüſteter). 

Herr Graf! ſpricht ſo ein Mann von Ehre? iſt dies 

das Betragen eines Cavaliers? 
Ferdinand. 

O laſſen Sie uns in dieſer Stunde vergeſſen, daß 
wir vornehme Leute ſind. Den Zwieſpalt der Herzen glei— 
chen die ärmlichen Hochmuthsconventionen nicht aus. 
Laſſen Sie uns wie Menſch zum Menſchen ſprechen, die 
alle fehlbar, alle der Verzeihung bedürftig ſind. — Ich 
habe aus ſchwerer Selbſttäuſchung mich an Ihrer Toch— 
ter verſündigt, ich ſpreche Ihr Mutterherz um Nachſicht, 
alle Güte und Milde, welche in Frauenherzen wohnt, um 
Vermittlung an. 


Baronin 
(gemäßigt und mit Uebergewicht). 


Laſſen Sie uns abbrechen, Herr Graf, ehe wir uns 
noch weiter verlieren. Ich will auf Ihre Aeußerungen 
kein Gewicht legen, wir ſprechen morgen davon. 

Ferdinand. 
Sie glauben, daß ich morgen andern — 
Baronin (einfallen). 

Wenn Sie in der Verfaſſung wären, ſich ſelbſt und 
Ihre Beziehungen richtig zu wägen, ſo würden Sie ſich 
erinnern, daß Verhältniſſe, welche aus den Elementen 
der höheren Lebenskreiſe ſich eomponiren, nicht zur Ge— 
dächtnißfeier einer Landpaſtorstochter zerſtört — (Gefpannt.) 
Wie ſagten Sie doch, daß ihr Name ſey? 
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Ferdinand (har). 
Ihr Name und Stand war ſo unſcheinbar als mög— 
lich, meine gnädige Frau, ſie hieß Marie Walter. 


Baronin 
(raſch und frappirt für ſich). 


Marie Walter! 

Ferdinand (fortfahren). 

Und war die Tochter des Predigers in dem unbedeu— 
tenden Dorfe Friedenau in Thüringen. (Erhoben.) Aber 
wäre ich der mächtigſte Fürſt der Erde, mit ſtolzem Ent— 
zücken hätte ich dies arme verwaiſete Landmädchen auf 
den Thron erhoben; vor der Majeſtät ihrer Demuth, vor 
der Gewalt dieſer jungfräulichen Innigkeit hätten alle 
Kniee ſich gebeugt. 

Baronin. 

Mein Bemühen, Sie zu beſonnener Betrachtung der 
Dinge zu führen, montirt Sie nur noch mehr; ich habe 
Unrecht, Ihnen die Nachtruhe zu verkürzen, ich wieder— 
hole es. Gott gebe Ihnen Schlaf, damit Ihr Blut ſich 
calmirt, wir ſprechen uns morgen. 

N Ferdinand. 
Sie können nach meinem Geſtändniſſe nicht mehr 
wünſchen, daß — 
Baronin ſſih neigend). 
A demain, monsieur le comte! 
Ferdinand (fih neigen). 
Wohlan denn, gnädige Frau, auf morgen! — Nur 
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glauben Sie nicht, daß die Nüchternheit des hellen Ta— 
ges die Offenbarungen Lügen ſtrafen könne, welche mir 
von der dunklen Nacht über die Geheimniſſe meines Her— 
zens geworden ſind. — Ich gehöre einer Todten unab— 
wendbar an. — Was meine Verblendung an den Leben— 
den verbrach, will ich mit allen Opfern ſühnen, deren 
das Leben mich fähig macht; zählen Sie darauf, gnädige 
Frau. Gute Nacht! (Ab in ſein Zimmer.) 


Sechster Auftritt. 


Baronin, dann Amalie, Marie, Ferdinand. 


Baronin. 

Was iſt das? Kommt die Zeit der Mirakel wieder? 
— Nein es iſt unglaublich! — und dennoch. Was 
iſt zu thun? — Wie vermeiden wir den Eelat, den dieſe 
Entdeckung herbeiführen kann? — Wie ſoll? — Still, 
man kommt. | 

Amalie (noch hinter der Scene). 

Hier herein! ich muß Alles wiſſen! (Sie ſtürmt herein, 
Marien nach ſich ziehend.) Sie kommen nicht fort, Mademoi— 
selle! 


Baronin. 
Amélie! um Gottes willen, was thuſt Du? 


Treue Liebe. 8 159 


Amalie oheftig). 

Die Thore ſind geſchloſſen, Sie hörten, ich gab die 
ſtrengſten Befehle, Ihre Flucht zu hindern. Sie ſollen 
nicht fort. — 

Baronin. 

Mon enfant, je ten prie! 

Amalie. 

Sie ſollen ſich mit der Löſung dieſes abſcheulichen 
Räthſels nicht fortſtehlen, klar will ich ſehen und wenn 
es mein Leben koſtete! 

Baronin. 
Amelie, Du weißt nicht, was Du thuſt! 
Marie. 
Fordern Sie Ihr Schickſal nicht zum zweiten 
Male heraus! Um Ihres Glückes willen entlaſſen 
Sie mich! 
Amalie. 

Nimmermehr! (Sie ruft gegen die Thür.) Heraus Graf 
Ferdinand! 

Baronin. 

Biſt Du raſend? 

Amalie. 

Heraus zur Brautſchau, Mann des bleichen Ent— 
ſetzens! Zeigen Sie dem Spuke die Stirn! 

( Marie. 

| Nein! nein! 
Baronin (entrüfte). 
\ Unſre Ehre fteht auf dem Spiele! 
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Ferdinand (tritt aus der Thür). 
Was iſt, um Gotteswillen? 
Baronin (ihm entgegen). 
Nichts, nichts. Sie tft von Sinnen! 
Amalie. 
Graf Ferdinand, ich eitire Geiſter. Haben Sie Muth, 
meiner Doppelgängerin in's Geſicht zu ſchauen? Sehen 


Sie her! (Sie will Marie, welche ſich hinter ihr verbirgt, hervor— 
ziehen.) 
Marie. 


Nimmermehr! (Sie wirft den Armleuchter vom Tiſch, es iſt 
finſter.) 


Baronin. 
Ha! 
Ferdinand. 
N Was iſt das? 


Amalie 
(laßt Mariens Hand los, ſinkt auf den Seſſel am Tiſche). 


Sie iſt's! — Es iſt das Mädchen ſeiner erſten Liebe! 
Marie (fucht einen Ausgang). 


(Der Vorhang fällt.) 


Fünfter Akt. 


Amaliens Cabinet, es iſt Tag. 


Erſter Auftritt. 


Ferdinand und Jeannette treten durch die Thüre links ein, 
bald darauf Eugen. 


Jeannette. 
Wenn der Herr Graf einen Augenblick verziehen wol— 
len; ich melde Sie auf der Stelle. (Geht zur Rechten ab.) 
Ferdinand. 

Der Hochzeitsmorgen iſt da, und der Bräutigam 
klopft an die Thüre, um für immer Abſchied zu nehmen. 
Eugen 
(von der Linken kommend, bemerkt Ferdinand, etwas förmlich). 
Ah, Herr Graf. Guten Morgen! 

Ferdinand. 

Guten Morgen, lieber Ringen. 
Eugen. 

Die Damen noch nicht ſichtbar? 
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Ferdinand. 
Ich weiß nicht, ich habe mich ſo eben melden laſſen. 
Eugen. 
Ganz wieder hergeſtellt von Ihrem Unfalle? 
Ferdinand. 

Ich danke Ihnen, ja. Die Störung des geſtrigen 
Feſtes jedoch wird vielleicht eine befremdende Nachwir— 
kung haben — 

Eugen. 
In wie fern? 
Jeannette (kommt zurück). 
Die gnädige Frau läßt ſich entſchuldigen — 
Ferdinand. 
Wie? Ich kann ſie nicht ſprechen? 
Jeannette. 
Sie haben eine ſehr unruhige Nacht gehabt. — 
Eugen. 
Iſt meine Tante unwohl? 
Jeannette. 

Das nicht, aber — 

Ferdinand. 

Wiſſen Sie vielleicht, ob ein Brief, den ich der Frau 
Baronin heut Morgen überſchickte, ihr richtig zugekom— 
men iſt? 

Jeannette. 

Ich habe ihn ſelbſt übergeben. 
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Ferdinand. 
So? — Melden Sie mich doch bei Fräulein Amalie. 
Jeannette. 
Das Fräulein iſt — 
Ferdinand. 
Melden Sie mich nur. 
Jeannette. 
Zu Befehl. (Geht wieder ab.) 
Eugen. 
Sie ſprachen von einer Störung, Herr Graf, die — 
Ferdinand. 

Ja, es könnten Umſtände eintreten, die — die we— 
nigſtens ungewöhnlich ſind. Sie würden mich, — wohl 
auch die Frau Baronin — unendlich verbinden, wenn 
Sie unſre Gäſte darauf vorbereiten wollten. 

Eugen. 
Darf ich um nähere Erklärung bitten? 
Ferdinand— 

Mein Bedienter hatte die Unvorſichtigkeit, mir wäh— 
rend des Balles geſtern einen Brief zu übergeben, der 
mir eine erſchütternde Nachricht mittheilte. — Sie ſahen, 
daß ich ihrem erſten Eindrucke unterlag. — Dieſe Nach— 
richt zwingt mich noch heut Vormittag eine weite 
Reiſe zu unternehmen. 

Eugen. 

Dieſen Vormittag? 


144 Treue Liebe. 


Ferdinand. 

Amalie hat zu entſcheiden, ob die Trauung jetzt 
vollzogen oder ob ſie bis zu meiner Rückkehr verſchoben 
werden ſoll. 

Eugen. 

Herr Graf, dieſe Dinge ſind alle ſehr — ſehr auf— 
fallend. 

Ferdinand. 

Gewiß, das ſind ſie. 

Eugen. 

Sie werden mir zugeben, daß Sie ein zweifelhaftes 
Licht auf meine Couſine werfen. 

Ferdinand. 
Das hoffe ich nicht. 
Eugen. 
Daß die Ehre der Familie dabei compromittirt iſt. 
Ferdinand. 
Ich denke ihr vollkommene Sicherſtellung zu geben. 
Eugen. 

Ich kann Ihnen nicht verhehlen, daß Ihr geſtriges 
Benehmen gegen meine Couſine mir ſehr geeignet ſcheint, 
eine Erklärung darüber zu erbitten. 

Ferdinand. 

Beruhigen Sie ſich Baron, noch iſt Amaliens Ehre 

mit der meinigen eng verbunden. 
Eugen. 
Es könnte ſeyn, daß mir dieſe Erklärung nicht genügte. 
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Ferdinand. 

Wie? 

Eugen. 

Es giebt Fälle, in denen eine Dame gegen ihren 
Bräutigam, ſelbſt gegen ihren Gemahl eines Beſchützers 
bedürfen kann. 

Ferdinand. 
Und Sie meinen, ein ſolcher Fall ſey vorhanden? 
Eugen. 

Ich ſage nicht nein. Ich erkläre Ihnen ſogar, daß 
ich mich für Amaliens berufenen Beſchützer halte, daß 
ich, ſo lange Athem in mir iſt, ſie gegen jeden Angriff, 
er komme von wem er wolle, vertheidigen werde, — 
und daß ich auf dieſem Punkt ausnehmend pointil- 
leux bin. 

Ferdinand. 

Herr Baron, Sie vergeſſen — 

Eug en (immer heftiger). 

Und daß, wenn dieſe wunderlichen Vorgänge geſtern 
und heut nur einen Schatten von Beleidigung auf meine 
Couſine werfen, ich Sie, Herr Graf, erſuchen werde, Ihre 
dringende Abreiſe wenigſtens ſo lange zu verſchieben, bis 
wir eine Promenade hier in das Gehölz gemacht haben. 

Ferdinand 


(hat ihn mit feſtem Blicke gemeſſen, geht jetzt auf ihn zu, ſeine Hand 
ergreifend). 


Ich danke Ihnen, danke Ihnen für dies edle Feuer 
Ihrer Theilnahme. Ihrem Schutze übergebe ich Amalie, 
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Sie werden — wir wollen der Zeit nicht vorgreifen 
Indeſſen nehmen Sie mein Ehrenwort: daß ich Alles 
thun werde, dieſe Verwicklungen aufzulöſen, und daß ich 
weder Amalien (mit leichter Verbeugung) noch Ihnen jemals 
eine Genugthuung verweigern werde. 

Eugen (cenfo). 

Ich verlaſſe mich darauf. 

Ferdinand (zu leichterem Geſpräche einlenkend). 

Haben Sie einſtweilen Geduld mit mir. Es geht 
mir wie Ihrer Favorite: ich verfolge ſonſt mit Sicher— 
heit meine Bahn, diesmal bin ich ausgebrochen. 

Eugen. 

Aber Sie vergeſſen, daß meine Favorite nicht eigent— 
lich ausgebrochen iſt; wenn ich Ihnen nur geſtern die 
Geſchichte hätte zu Ende erzählen können. 

Ferdinand (theilnahmlos). 

Mich dünkt, wir waren bei den Rebhühnern ſtehn 

geblieben. 


Eugen. 

O laſſen Sie mich! mir iſt nicht danach zu Muth, 
jetzt Lattichs inſipide Prahlerei von feinem Pferdephönir 
zu erzählen, obſchon ſeine Aeußerung eigentlich die pointe 
der ganzen Geſchichte iſt; denn ſehen Sie (abbrechend) ein 
ander Mal! 

Ferdinand. 

Ja, ein ander Mal; (beveutiam) wenn ich von meiner 

Reiſe zurückkomme. 
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Jeannette (kommt wieder). 
Die gnädige Frau läßt den Herrn Grafen erſuchen, 
ihr in einer Stunde die Ehre zu geben. 
Ferdinand. 
In einer Stunde? — Wohl. — Herr Baron (begrüßt 
ihn) Sie werden meine Bitte erfüllen? 
Eugen. 
Herr Graf, rechnen Sie auf mich, wie ich auf Sie. 
Ferdinand (ab. 


Zweiter Auftritt. 
Vorige, ohne Ferdinand. 


Eugen 
(ſieht ſich nach Jeannetten um, welche ſich der Thür wieder genähert). 

Demoiselle Jeannette! Erklären Sie mir doch dieſe 
Dinge. 

Jeannette (eifrig). 

Wollte Gott, Herr Baron, ich wüßte auch nur ein 
Sterbenswörtchen! Nein ſo iſt mir's in meinem ganzen 
Leben noch nicht ergangen! Mit jeder Stunde geht es 
hier bunter durcheinander, und ich erfahre nichts, gar 
nichts. — Aber der Herr Graf ſchien ja dem Herrn 
Baron etwas geſagt zu haben? 

10 * 
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5 Eugen. 
Freilich wohl. — Hat denn meine Couſine nichts 
davon geäußert? 
Jeannette. 
Wovon, Herr Baron? 
Eugen. 
Daß vielleicht heut — (Es ſchellt.) Ah, man ſchellt. 
Jeannette. 
Er ſagte, daß —? 
Eugen. 
So gehn Sie nur, Sie werden verlangt. 
Jeannette. 
Euer Gnaden wollten mir aber ſagen — 
Eugen. 
Das iſt nicht nöthig, gehn Sie nur. 
Jeannette (im Abgehen). 
Nein, wie man auch mit mir umgeht! Es iſt him— 
melſchreiend! 
Eugen k(achdenklich). 
Wenn dieſe Verwicklungen ſich endlich zu meinen 


Gunſten — Ah! — nur keine voreiligen Hoffnungen! 
(Geht ab.) 
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Jeannette. Baronin. Amalie. 


Jeannette 
(ſieht durch die Thür rechts herein). 


Die Herren ſind fort. 


Baronin 
(tritt lebhaft ein, einen offenen Brief in der Hand, geht zur Thür links, 
dreht den Schlüſſel um. Zu Jeannette). 


Für Niemand zu ſprechen. 
Jeannette (ab). 


Amalie 
(geht unruhig umher, ſetzt ſich dann auf die chaise longue). 


Baronin. 2 

Nimm Dich zuſammen Amelie! Die Stunde der 
Trauung rückt heran: wir müſſen zu einer Entſcheidung 
kommen und ſie dem Grafen mittheilen. Die Würde all 
unſrer Verhältniſſe ſteht auf dem Spiele, und Du weißt, 
daß man von ſeinen Verhältniſſen abhängig iſt. 

Amalie (bitte). 

Vom Zufall iſt man abhängig, Maman, vom Zu— 
fall allein; gegen ſeine tolle Launen kann Niemand ſich 
ſelbſtändig behaupten! — Muß gerade ich dies Mäd— 
chen am Wege finden; ich ſie in unſer Haus, in Ferdi— 
nands Nähe bringen, ſeine Geliebte zu meiner Hochzeit 
laden, — o — es iſt nichts ſo unglaublich, was nicht 
geſchehen könnte! — Dazu war ich Beider Vertraute und 
es fiel mir nicht ein, ihre Schickſale zu combiniren ! 
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Baronin. 

Wem ſollte es einfallen, daß eine Längſtbegrabene 
unter uns lebte? 

Amalie. 

Nur einer zufälligen Begegnung, nur der Nennung 
eines Namens bedurfte es — 

Baronin (einfallen). 

Gut, daß dies nicht früher geſchah; wie jetzt die 

Dinge ſtehen, iſt nicht Alles verloren. 
Amalie. 

Was meinſt Du? 

Baronin. 

Der Graf benimmt ſich bei all ſeiner Verkehrtheit 
doch comme il faut; ſeine Anträge ſind nobles. 

Amalie (bitte). 

Wirklich? — 

Baronin (auf den Brief deutend). 

Ich las Dir ja ſein Billet vor. Er iſt dafür, daß die 
Trauung vollzogen werde — 

Amalie. 

Ganz recht, er giebt mir ſeinen Namen, ſeinen 
Rang, ſein Vermögen — und verſchmäht mich. Er 
reiſt eine Stunde nach der Trauung ab, um Europa und 
mich nie wieder zu ſehn. Er reicht mir mit der einen 
Hand den Ehecontract, mit der andern die Scheidungs— 
acte — wirft mir den Wittwenſchleier über den Braut— 
kranz. 
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Baronin. 

Er ſtellt es Dir ja anheim, ob Du ſeine Gemahlin 
heißen willſt, ob nicht; und auch in dieſem Falle ga— 
rantirt er Dir — 

Amalie. 

Ja, ja, mit Aufopferung fürſtlicher Güter will er 
ſich von mir loskaufen. Er taxirt mich hoch, aber er 
tarirt mich; noble mag fein Antrag ſeyn, aber belei— 
digend iſt er auch. 

Baronin. 

Darum refüſiren wir ihn. Den erſten aber anzuneh— 

men fordert unſre Ehre und die ſeinige. 
Amalie. 

Wie? — Wir ſollen vor dem Altare lügenhafte 

Schwüre der Liebe und Treue tauſchen? ſollen — 
Baronin (einfallend). 

Du ſollſt ihm eine höhere Liebe und Treue ſchwören 
und halten; ſollſt mit Beſonnenheit für ſein wahres 
Glück, für ſeine Zukunft Sorge tragen, da er in ſeiner 
momentanen Verblendung es nicht vermag. — Die 
Trauung wird vollzogen, er reiſt gleich darauf ab, 
Zeit und Entfernung werden ihn heilen, Ihr werdet 
correſpondiren, er wird ſich zurückſehnen, nach einigen 
Jahren wirklich zurückkommen und es dankbar anerken— 
nen, daß Du ihm ſeine Güter, Dich ſelbſt und all ſeine 
Ausſichten conſervirt haſt. 
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Amalie 
(ſteht auf, geht unruhig umher). 


Vielleicht! Vielleicht! — Aber Du vergiſſeſt Ma— 
man, daß Marie lebt, daß wir ihm das nicht verhehlen 
dürfen. 

Baronin. 

Doucement, doncement! — Willſt Du ihn durch 
übereilte Entdeckung in eine mesalliance treiben, die er 
ſelbſt nicht ernſtlich wünſchen kann und die keinesfalls 
zu ſeinem Glücke iſt? 

Amalie. 
Das mag ſeyn; uns aber ſteht das Recht nicht zu — 
Baronin (einfallen). 
Du haſt das Recht und die Pflicht für ihn zu han— 
deln, wo er ſelbſt es nicht kann: Du biſt ſeine Braut. 
Amalie. 
Mamſell Marie Walter iſt es auch. 
Baronin. 

Du aber biſt ihm ebenbürtig, fähig, ſeine Stellung, 
ſeine Verhältniſſe zu begreifen und zu ſurveilliren; iſt 
ſie das? Wie magſt Du Dich mit ihr vergleichen! 

Amalie. | 

Eben weil ich mich über ihr fühle, will ich ihr ein 
Glück nicht ſtehlen, das eine Caprice des Schickſals ihr 
zugeworfen. 

Baronin. 

Glaubſt Du, ich möchte das? Warum willſt Du ihr 

aber aufdringen, was ſie ſelbſt aufzugeben bereit iſt? 
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Amalie. 

Glaubſt Du, daß es ihr Ernſt mit ihrer Entfernung 

iſt? — es iſt ja nicht möglich. 
Baronin. 

Das müſſen wir prüfen und danach handeln; wir 
wollen ſie ſprechen. 

Amalie. 

Ja Maman, offen, Stirn gegen Stirn will ich dieſer 
Nebenbuhlerin ſtehen. Es liegt in ihrem Benehmen eine 
uſurpirte, hochmüthige Beſcheidenheit, eine Art von 
Großmuth, die mir unerträglich iſt. Sie ſoll nicht als 
eine Gekränkte und Beraubte ſtill und unglücksſtolz hin— 
weggehen; ſie ſoll die Unmöglichkeit, ihn zu beſitzen, 
anerkennen, ſie ſoll ihren Anſpruch aufgeben oder — 

Baronin (einfallen). 

Kein: oder, mon enfant! es giebt keinen andern 

Fall. Laisse moi faire. 
Amalie. 

Nicht Du, Maman; ich, ich allein muß dieſen Kno— 
ten löſen. 

Baronin. 

Wo denkſt Du hin! Siehſt Du nicht ein, daß es für 
Dich unangemeſſen iſt — 

Amalie. 

Ich ſehe ein, daß es ſich hier um Ruhe und Frieden 
meines innerſten Lebens handelt, daß ich ganz allein hier 
prüfen und entſcheiden muß. 
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Baronin. 


Aber — 
Amalie 
(ergreift ihre Hand und küßt fie). 


Ich bitte Dich, ſey mir nicht entgegen. Deine Ge— 
genwart wäre mir beunruhigend — beſchämend. — 
Laß mich allein, und ich werde mit Feſtigkeit und Würde 
handeln. 

Baronin (mit Widerſtreben). 

Nun ſo mag es denn ſeyn. 

Amalie Gieht vie Klingelſchnur). 
Baronin. 

Erinnere Dich nur, daß wir kein Opfer zu ſcheuen 

haben, um dieſe Sache zu applaniren. 
Amalie. 
Sey unbeſorgt, unſre Ehre iſt ſicher in meinen 


Händen. 
Jeannette 


(tritt ein durch die Thür rechts). 

Baronin. 
Demoiselle Marie! 

Jeannette. 
Bien Madame. (Ab.) 

Baronin u Amalie). 
Ich bleibe in der Nähe. Geht durch die Mitte). 
Amalie. 

Gut, gut, Maman. (Begleitet fie bis zur Thür.) 


UF 


— 
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Vierter Auftritt. 
Amalie allein, gleich darauf Marie. 


Amalie. 
Nun Muth! Laß ſehen was das Uebergewicht der 
höhern Stellung vermag! 
Marie 


(tritt zur Rechten ein, geht bis zur Mitte auf Amalien zu, welche ſie vor 
der chaise longue ſtehend erwartet. Gelaſſen). 


Habe ich jetzt Entlaſſung aus meiner Haft zu hoffen? 
Amalie. 
Sie ſind beleidigt. — Wie aber, wenn ich Sie nur 
zurückgehalten hätte, um Ihnen vollkommen gerecht zu 
werden? 


Marie. 
Ich verſtehe Sie nicht, mein Fräulein. 
Amalie. 
Geben Sie Ihr Geheimniß auf; was ſeit geſtern ge— 
ſchehen iſt, hat mir verrathen, wer Sie ſind. 
Marie. 
Sie wiſſen? 
Amalie. 
Sie ſind die Marie Walter, welche der Graf begra— 
ben glaubt. 
Marie aufgeregt). 
Sie wiſſen es? — O ſo erinnern Sie ſich auch, daß 
ich nicht mit Abſicht in dies Haus gekommen, daß ich 
Ferdinands Namen nicht gehört, bis er ſelbſt als Ihr 
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Bräutigam erſchien; daß ich in derſelben Stunde fort— 
gewollt — 
Amalie (einfallen). 

Und daß ich Sie gehalten, ich Ihnen den unſinnigen 
Maskenſcherz aufgezwungen, ich Ihre nächtliche Entfer— 
nung gehindert — Sie ſehen, wenn es eine Schuld bei 
der Verwickelung unſerer Lage giebt, ſo meſſe ich ſie mir 
allein zu. Zufall — oder höhere Fügungen haben die— 
ſen Knoten geſchürzt — ich habe das Vertrauen zu Ihnen, 
Sie werden, gleich mir, eine würdige Löſung deſſelben 
wünſchen. 

Marie duhig). 

Er iſt gelöſt, wenn Sie mich ſtill und unbemerkt aus 

dieſem Hauſe entlaſſen. 
Amalie. 

Nein, nein, das müßte mich vor mir ſelbſt erniedri— 

gen! Sie haben Anſprüche an Ferdinand. 
Marie. 

Anſprüche, gnädiges Fräulein? — Ich hatte keine 
als die ſeine Liebe mir gab. Er glaubt mich todt, hat 
ſeine Liebe mit mir begraben, und mit ihr meine An— 
ſprüche. 

Amalie. 

So haben Sie kein eigentliches Recht auf ſeine 

Hand? 
Marie (fanft und traurig). 
Ein Recht vor der Welt, o ja. Ich dürfte nur, 


. 
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wenn er mit Ihnen am Altare ſteht, hintreten und 
ſagen: Ferdinand ich lebe, halte mir Dein Wort — 
und er würde mir den Ring an den Finger ſtecken und 
ich wäre Gräfin von Wartenau. 

Amalie ſ(charf). 

Deß ſind Sie gewiß? und Sie entſagen Ihrem 
Rechte? 

Marie. 

Ich wollte das Weib ſeines Herzens werden, nicht 
ſeine gnädige Gräfin. Was ſoll mir ſein Beſitz, nun er 
mich nicht mehr liebt? 

Amalie (mit einiger Bitterkeit). 

Wie wiſſen Sie das ſo gewiß? 

Marie. 

Sie wollen großmüthig meiner Empfindung ſcho— 
nen; ach mein Unſtern wollte es anders! An ſeine 
Bruſt hat er mich geſtern gezogen, da er Sie zu umfaſſen 
glaubte, (immer lebhafter.) Ihnen galten die Liebkoſungen, 
die er an mich verſchwendete, Ihnen die Betheuerungen 
der glühendſten Liebe, mit denen er mich überſchüttete — 

Amalie. 
Was ſagen Sie? 
Marie (ſanſt). 
Es war ein abſichtsloſer Raub, er wird ihn erſetzen. 
Amalie nachdenklich). 

Und Sie weichen, weil Sie ſich nicht mehr geliebt 

glauben? 
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Marie. 

Wenn er mich noch liebte wie ſonſt, hätte ihn meine 
Erſcheinung nicht zu Tode erſchreckt. Mit ſeliger Freude 
würde er ſie begrüßt, ſein Herz mir wieder zugewendet 
und beſchloſſen haben: ſeiner Marie auch noch im Tode 
treu zu bleiben. Dann hinge das Haus heut nicht vol— 
ler Kränze; dann ſchmückten ſich die Gäſte nicht; dann 
wäre der Altar nicht errichtet, und der Prieſter harrte 
nicht ſchon im Ornate. 

Amalie (fie betroffen betrachtend). 
Und weil nicht Sie mehr ſeiner vollen Liebe gewiß 
ſind, wollen Sie hülflos in die weite Welt gehen? 
Marie. 
Kann ich anders? 
Amalie. 

Nein — nein; — das iſt nicht ſo. — Sie ſind 
noch edler, aufopfernder, als Sie mir geſtehen wollen. 
Sie nennen nur Ihre gekränkte Eigenliebe als Urſache 
Ihrer Entſagung, aber Sie haben einen ſchöneren 
Grund; Ihre uneigennützige, edle Liebe will nur des 
Geliebten Glück, Sie opfern ihm Ihre Wünſche, weil 
Sie ihn die Hand zu einem Bündniſſe reichen ſehen, das 
ſeiner Geburt, ſeiner Stellung angemeſſen, das ihm den 
Einklang all ſeiner Beziehungen verbürgt. Sie edles 
Mädchen entſagen, weil Sie erkennen, daß des Grafen 
Glück an meiner Seite geſicherter iſt. 
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Marie chalb verlegen). 

Ich glaube wohl, daß er bei Ihnen finden wird, 

was ich ihm nie hätte geben können. 
Amalie (freudig erleichtert). 

Sehen Sie, ſehen Sie, wie ich Ihr ſchönes Herz er— 
rathen habe? O nun iſt es gut, nun verſtehen wir uns! 
Wir wollen ja beide nur Ferdinands Glück und Sie 
ſehen ein, daß eine Verbindung bei ſolcher Ungleichheit 
des Standes ſein Glück untergraben müßte. 

Marie aufgerichtet). 

Nein gnädiges Fräulein, wir verſtehn uns wohl 
nicht. — Um meines geringen Standes willen gebe ich 
Ferdinand nicht auf. Kennen Sie ihn ſo wenig, daß 
Sie glauben, ſein zufällig angeborner Rang, ſein Name 
oder Wappen könne ihm mehr gelten als das Heiligthum 
ſeiner Empfindung? 

Amalie (unruhig). 

Sie können doch nicht ſo unbekannt mit der Welt 
ſeyn, daß Sie nicht wüßten, welche Zerrüttung eine 
Meſalliance in hochgeſtellten Verhältniſſen hervorbringt; 
daß der Graf dadurch mit ſeiner Familie, dem Hofe, 
mit ſeinem ganzen Stande zerfallen würde? 

Marie. a 

Ich weiß, — und habe es an Ferdinand erlebt, 
daß es ein Verhältniß giebt, das über allen hoch— 
geſtellten ſteht, das alles Zerüttete außen ſtill in der 
Seele ausgleicht, weil es das ewige Gleichgewicht aller 
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Dinge in ſich trägt: das iſt das Bündniß zweier Herzen, 
die in Liebe eins geworden ſind. — War Ferdinand nicht 
zerfallen mit ſich und der ganzen großen Welt als er zum 
erſtenmale zu uns nach Friedenau kam? Mit ſeiner Fa— 
milie verfeindet, voll Verachtung gegen ſeinen Stand, 
voll Haß gegen ſeinen Hof? (Mit Rührung.) Und ſehen 
Sie, — als unſere Herzen ſich verſtanden, als meine 
ſterbende Mutter unſern Bund geſegnet, da iſt er wieder 
aufgelebt; durch meine Liebe iſt er wieder nachſichtig 
und billig geworden; hat ſich wieder ausgeſöhnt mit 
Hof, Stand und Familie; hat Vertrauen zu Gott und 
Menſchen, Luſt und Muth zum Wirken und Schaffen 
wieder gefunden. Immer geſteigerter.) Glücklich war er, 
glücklich, wie nur ein Menſch es werden kann! Und das 
habe ich, das hat meine Liebe an ihm, dem reichen 
vornehmen Grafen gethan — (befcheiven doch nachdrücklich) ob 
ich gleich nur ein armes Landmädchen bin. 
Amalie abgewendet). 

Und ſolche Aufwallungen, glauben Sie, würden 

dauern? 
Marie (feurig). 

Dauern? Nein wachſen, ſteigen und das ganze Le— 

ben tragen! 
Amalie (geſpannt). 

Und auf alle Wechſelfälle des Lebens hin wollten 
Sie es wirklich mit einem Manne wagen, deſſen Stand 
ſo hoch über dem Ihrigen iſt? 
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Marie (unbefangen). 

Warum nicht? Hatte ich fein Herz angenommen, 
das mehr werth iſt, als alle Reiche der Welt, — wie 
ſollte ich ſcheu thun vor ſeiner Grafenkrone? (Warm.) 
Und wäre er eines Kaiſers Sohn, er könnte mir doch 
nichts Köſtlicheres bieten, als was ich ihm zubrächte, 
einen Schatz, den kein Wechſel der Dinge rauben kann: 
ewige Liebe und Treue. 

Amalie 
(immer unſicherer und aufgeregter). 

Aber all die Kämpfe mit ſeinen Verhältniſſen, die 
Sie ihm auferlegt hätten — 

Marie (immer feuriger). 

Ich würde mich ihrer gefreut haben, denn feine 
Seele wäre immer größer und edler daraus hervorgegan— 
gen; und wußte ich nicht, daß ich ſein Troſt und ſeine 
Stärke war? Abbrechend.) Aber warum laſſen Sie mich 
von Dingen reden, die nicht mehr ſind. Er liebt Sie, 
er gehört Ihnen an. 

Amalie (mit großer Ueberwindung). 

Und wenn Sie nun die Ueberzeugung bekämen: — 

daß der Graf Sie noch — wie ehemals liebt. 
Marie (auflodernd). 

Wenn er mich —! O, Sie ſpielen grauſam mit 
mir! — (Mit ſteigender Ekſtaſe.) Wenn er mich noch liebt 
wie ſonſt, — dann wüßte ich, daß kein Weib auf dieſem 
Erdenrunde ihn glücklich machen kann als ich; daß nie— 
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mand ſein Leben theilen darf in Zeit und Ewigkeit, als 
ich, ich ganz allein! Dann würde ich zu ihm eilen und 
rufen: Ferdinand, da bin ich, ich lebe! aber ein armes 
Landmädchen darf eines vornehmen Grafen Weib nicht 
werden, wirf Deinen Namen hin und Deine Krone und 
geh mit mir, wär's auch in's tiefſte Elend! — So würde 
ich zu ihm ſprechen; denn ich kenne meinen Ferdinand: 
er iſt ein Mann, deß königlicher Sinn der angebor— 
nen Krone nicht bedarf, und der um ſeiner Seele Gedei— 
hen alle Herrlichkeit der Welt lachend in die Lüfte ſchla— 
gen könnte. (Entzückt.) Ach und er würde jauchzend in 
meine Arme ſtürzen, weit von ſich ſtoßen all den hohlen 
Glanz und Flitter und auf die eigne Kraft und unſre 
Liebe ſein Leben ſtellen, das wahrlich glücklich und Gott 
wohlgefällig werden ſollte! 


Amalie 
(läßt ſich auf die chaise longue nieder, ſtützt den Arm auf die Lehne und 
bedeckt ihre Augen). 


Marie 
(ſich wiederfindend, die Hand an die Stirne legend). 

Ach! — wohin gerathe ich? — Jetzt wäre er ſolcher 
Opfer nicht mehr fähig. Er liebt mich nicht mehr, ſeine 
höchſte Stärke iſt von ihm genommen, und nun muß er 
wohl auf geebneten Bahnen bleiben. — Es kränkt Sie 
wohl, daß ich ſo rede, ich fühle es und doch kann ich 
mich noch nicht entwöhnen um Ferdinands Seele zu 
ſorgen. Zu Amalie tretend.) Ach, lieben Sie ihn doch nur 
recht, recht von Herzen, ſo wie er es verdient! Sie ken— 
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nen feinen Werth noch nicht, Sie haben ihn noch nicht 
verloren. — Lieben Sie ihn, als wären Sie ein armes 
Mädchen ohne Rang und Stand, machen Sie ihn glück— 
lich — und — dulden Sie in einem Winkel ſeines Her— 
zens mein blaßes Bild; (innig bittend) verdrängen Sie mein 
Gedächtniß nicht, — hören Sie? — (mit brechender Simme) 
ich will auch um Glück und Segen für Sie bitten! 


(Sie läuft nach der Mittelthür, ftößt fie auf; die Baronin tritt ihr ent⸗ 
gegen.) 


Fünfter Auftritt. 


Amalie. Baronin. Marie. 


Amalie (auffpringen). 
Bleiben Sie! Ich darf Sie ſo nicht laſſen! (Sie geht 
in heftigem innern Kampfe umher.) 
Baronin (nimmt Mariens Sand). 
Kommen Sie mein gutes Kind. Nicht hier hinaus. 
(Zu Amalien.) Der Graf hat ſchon wieder fragen laſſen. 
Marie chaſtig). 

O, ſchaffen Sie mich unbemerkt hinweg, um Got— 
teswillen! eh' mir die Kraft zu meinem Opfer ſchwindet! 
Amalie (fie zurückhaltend). 

Und ich ſollte es annehmen, dieſes ungeheure Opfer? 
Baronin. 
Ueberlaß mir — 
113 
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Marie (im äuferften Drange). 

Ihnen gehört Ferdinands Liebe; leben Sie für ihn, 

und laſſen Sie mich für ihn ſterben! (Will fort.) 
Amalie (ftürzt an ihren Hals). 

Nein, nein, das ſollen Sie nicht, edles, großmüthi— 
ges Mädchen! Ihr ſeyd einander werth. Es wäre Kir— 
chene ſich zwiſchen Euch zu drängen! 

Baronin berſchrocken). 
Amelie! 
Marie (abwehrend). 

O nein, nein, nein! 

Amalie. 
Die Wahrheit ſollen Sie wiſſen, ſollen wiſſen, daß — 

Baronin. 
Biſt Du von Sinnen! 


Amalie 
(bemerkt noch in der Baronin Hand den Brief des Grafen). 


Ha, dieſer Brief! (Sie nimmt ihn.) 
Baronin. 
Amelie ! 
Amalie gu Marien haſtig). 

Er erklärt Ihnen Alles; der Graf ſchrieb ihn dieſen 

Morgen. (Dringt ihn Marien auf.) Leſen Sie! 
Marie. 

Was iſt das? (Hält den Brief in heftiger Spannung in den 

Händen.) 
Baronin eentrüſtet.) 


Was haſt Du gethan! 
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Amalie (erhoben). 

O Mutter! wenn wir uns vor der Welt von Adel 
nennen, ſo darf uns auch Niemand an Adel der Geſin— 
nung übertreffen! Zu Marien.) Mit mir! Mit mir! (Küßt 
ſie.) Du ſchönes Vorbild treuer, edler Liebe, in meine 
Hand iſt die Vergeltung gelegt! Gieht ſie fort.) 

Marie (betäubt). 

Was machen Sie aus mir? 

Amalie. 

Was mein Gewiſſen, meine Ehre, und was Ihr Un— 

glück von mir fordert! (Zieht fie mit ſich rechts ab.) 


Sechster Auftritt. 


Baronin, bald darauf Jeannette und Ferdinand. 


Baronin. 8 
Es iſt gekommen wie ich fürchtete. Wie retten wir 
jetzt den Schein? 
Jeannette (aus der Mitte). 
Der Herr Graf läßt fragen, ob er jetzt die Ehre ha— 
ben könnte? 
Baronin. 
Ich laſſe bitten, im Augenblick. (Folgt Amalien.) 
Jeannette 
(ſchließt die Thür links auf, öffnet fie), 
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Ferdinand 
(tritt ein, Jeannette geht ab). 


Ueberall hochzeitlicher Jubel, feſtliches Durcheinan— 
dertreiben, blumenbeſtreute Wege — und noch ſchwebt 
die Entſcheidung: ob all' dem Gepränge auch nur ein 
Scheinleben gegönnt ſeyn ſoll. Wären dieſe peinvollen 
Stunden doch vorüber! — Aber wie ſich's auch entſchei— 
det, über mein Leben iſt entſchieden: getreu meiner 
erſten Liebe, getreu mir ſelber! 


Siebenter Auftritt. 
Ferdinand. Amalie (titt ein). 


Ferdinand. 

Amalie! — Nicht nur Ihre Entſcheidung zu verneh— 
men bin ich hier; ich komme Ihnen auch ein ſchweres 
Unrecht abzubitten. Seyn Sie mild und gütig. Ich hätte 
dem Kreiſen ihres hellen Sternes niemals nahen ſollen. 
Sie ſehen, es ſchwebt ein dunkles Verhängniß über mei— 
nem Haupte. O preiſen Sie Ihr Loos, daß Sie Ihr 
Schickſal, zeitig gewarnt, wieder von dem meinigen tren— 
nen können. 

Amalie (mit ſichtlicher Erhebung). 

Laſſen Sie, Graf, das liegt hinter uns. Es giebt 
Stunden, in denen wir, über alle Selbſtliebe erhoben, 
die eigenen Wünſche über fremde vergeſſen. Dies iſt 
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eine ſolche Stunde, und wenn ſie vorüber, will ich Sie 
fragen: wer von uns die ſchönſte Genugthuung em— 
pfindet? 

Ferdinand. 

O Amalie! Ihr Edelmuth erhebt Sie über Ihr Ge— 
ſchlecht; nur mit Bewundrung werde ich Ihrer denken. 
Reichen Sie mir die Hand (es geſchieht.) Die Ueberfülle 
heißerſehnter Schätze ſollte mit dieſer ſchönen Hand mein 
eigen werden — 

Amalie (will ihm die Hand entziehen). 

Graf, ich bitte Sie — 

Ferdinand. 

Verzeihung erflehe ich von der ſchwer verletzten Weib— 
lichkeit, Verzeihung für meinen Undank von der wun— 
derbildenden Natur! Auf meinen Knieen, die ſich vor 
Gott nur beugen — (Er kniet.) 

Amalie (bewegt). 

O was thun Sie! — 

Ferdinand. 

Flehe ich vor dieſer Allgewalt der Reize um Ver— 
zeihung — daß ich ſie verſchmähe! (Er beugt ſich über 
ihre Hand). 

Amalie. 

Laſſen Sie ab, Graf, ich beſchwöre Sie! Schonen 

Sie meiner, damit ich Ihnen verzeihen kann. 
Ferdinand ſ(ſeht auf). 
Bedauern Sie mein Loos! — Zweimal bot mir 
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mein Geſchick das reichſte Liebesleben, um es mir endlich 
ganz zu verſagen. Mit meiner erſten Liebe iſt mein Herz 
begraben; meine Bruſt hat keinen Raum mehr für das 
Glück. 

Amalie. 

Und für ſo ganz ohnmächtig halten Sie mich? Sie 
glauben nicht, daß ich in dieſer ausgeſtorbenen Bruſt 
das Liebesleben wieder wecken könnte? 

Ferdinand. 

Amalie! — 

Amalie (mit ſteigender Erhebung). 

In dieſer Stunde, ſag' ich Ihnen, empfangen Sie 
durch meine Hand ein Glück, das Sie zu vorſchnell auf— 
gegeben. 

Ferdinand (erftaunt). 

Amalie! Was ſoll ich glauben? 

Amalie. 

Glauben: daß mich die Vorſehung erwählte, mit ih— 
ren Fügungen Sie auszuſöhnen; glauben: daß eine ewige 
Güte gebrochene Herzen heilen und Todte erwecken kann. 

Ferdinand eerſchüttert). 

Todte erwecken! ? 

Amalie. 

Ich wälze den prächtigen Stein von einem Grabe 
und rufe: ſtehe auf von den Todten, zu denen Dich ein 
blinder Wahn geworfen, ſteh auf zu ſeligem Liebesleben, 
der Bräutigam harret Deiner! 
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Ferdinand. 
Amalie, erbarmen Sie ſich meiner! 
Amalie 
(ungeſtüm feine beiden Hände erfaſſend, mit Thränen freudiger Erhebung). 
Ferdinand, es iſt wahr, iſt wirklich! und ich bin 
es, ich, die Ihre Marie aus den Schatten des Todes ge— 
zogen, ich habe Ihre Braut mit mein em Kranze ge— 
ſchmückt! 
Ferdinand außer ſich). 
Allgütiger Gott, willſt Du ein Wunder thun?! 
Amalie 
(iſt zur Thür gelaufen, ſtößt ſie auf). 
Marie 
(in unverändertem Anzuge, einen Myrthenkranz im Haare, ſtürzt herein 
und auf ihn zu). 


Ich lebe! mein Ferdinand! — 
Ferdinand 
(in ihre Arme, ihr zu Füßen ſtürzend). 

Marie, meine Marie! — Iſt es denn wahr? iſt es 
denn möglich! — 

(Pauſe.) 
Amalie. 

Vereint! — glücklich! — durch mich! — Eure Liebe 
hat den Tod und das Leben bezwungen; gewiß: Euch 
geht ein neues, ſeliges Daſeyn auf. 

Ferdinand 
(hat ſich erhoben, hält Marie im Arm). 
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Marie 

(an feiner Bruſt, zu ihm aufblickend). 
Ein getreues Herze wiſſen, 
Hat des höchſten Schatzes Preis. 

Ferdinand 
(ſie feſter umſchließend, verzückt). 

Der iſt ſelig zu begrüßen, 
Der ein treues Herze weiß! — 


(Der Vorhang fällt.) 


Werbinid? 


Poſſe in vier Akten. 


1843. 


Perlen. 


Herr von Boſig, Major außer Dienſt. 
Baronin von Kern, ſeine Schweſter. 
Adelaide, ihre Tochter. 

Baron von Rauten. 

Fritze, Verwalter, 

Philippine, ſeine Braut, Wirthſchaftsführerin, \ 
Jean, Bedienter, 

Jakob, Stallknecht, 

Prellwitz, Kommiſſionär. 

Wilhelm, Bedienter der Baronin von Kern. 


in des Ba— 
rons Dienft. 


(Die Handlung geht im erſten Akte auf dem Landgute des Barons, dann 
auf dem der Baronin vor.) 


Erſter Akt. 


Links die Rückſeite des ſtattlichen Herrenhauſes auf des Barons Gute; 
mehrere Stufen führen zur Thüre hinauf, daneben eine Bank. Im Hin⸗ 
tergrunde Ausſicht in den Park, halb von Wirthſchaftsgebäuden verdeckt, 
die ſich, mit Unterbrechung durch einen Ausgang, bis rechts in den Vor— 
grund hinziehen. An der vorderen Couliſſe ein kleiner Ziegenſtall. 


Erſter Auftritt. 


Jakob und der Baron. 


Jakob 
(hat an einer der Stallthüren Zaumzeug aufgehängt, das er putzt 
und dazu pfeift). 


Baron 
Gur Hetzjagd gekleidet, in Stulpſtiefeln ꝛc., aber im Oberrock). 


Guten Morgen, Jakob. Was macht der Braune? 
Jakob zieht die Kappe). 

Friſch und munter, Ew. Gnaden, exzellent im Stande. 
Schade, daß er heut' nicht zur Parforſche kommt, heute 
ließe er Keinen vor. 

Baron. 

Glaubſt Du? — Ja — die Jagd muß ich heut' 

aufgeben. 
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Jakob. 

Habe ſchon gehört, es kommt Damenbeſuch. — Das 
iſt aber doch hart, halten zu Gnaden, um ſo einen Da— 
menbeſuch von einer Hetzjagd wegbleiben zu müſſen. 

Baron. 
Ja wohl, und der Beſuch iſt nicht einmal gewiß. 
Jakob. 

Nicht gewiß? Na da ſollten Ew. Gnaden doch keine 
Komplimente machen. 

Baron (lächelnd). 

Meinſt Du Alter? — Ja, mit dieſem Beſuche hat 
es aber eine eigene Bewandniß. 

Jakob. 
Wenn zehnmal — 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Fritze von rechts. 


Fri tz e (dienſteifrig). ! 
Ich habe Alles abgemacht, Herr Baron, Sie follen 
gar nicht mehr moleſtirt werden. 
Baron. 
Wovon denn? was giebts? 
Fritze. 
Ich habe den Jäger ſogleich abgewieſen — 
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Baron. 

Was für einen Jäger? 

Fritze. 

Es kam einer herübergeritten vom Herrn Grafen 
von Thale, um Sie noch einmal zur Hetzjagd zu inviti— 
ren: ob's Ihnen denn gar nicht möglich wäre? 

Baron ſſchnell). 

Wo iſt der Jäger? 

Fritze. 

Schon wieder fort. Ich habe ihm ſogleich geſagt, es 
ginge auf keinen Fall an, der Herr Baron erwarteten den 
Major von Boſig mit der gnädigen Frau Schweſter und 
Nichte, der Herr Baron wären mit dem gnädigen Fräu— 
lein Nichte ſo gut wie verlobt, alſo — 

Baron (vertrieflich). 

Aber habe ich Ihnen denn geſagt — ? 

Fritze. 

Nein, Ew. Gnaden, aber der Jean hat mir's ver— 
traut, und ich freue mich von ganzem Herzen, daß mei— 
nem gnädigen Herrn ſolch' ein Glück bevorſteht. 

Baron. 
Das iſt ganz ſchön, aber warum miſchen Sie ſich in 
Dinge, die Sie nichts angehen? 
Fritze. 
Ich dachte — 
Baron. 
Wenn Sie doch nur das Denken aufgeben wollten, 
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lieber Fritze, Sie wiſſen doch wie übel Sie mit dem Ex— 
perimente immer ankommen. 
Fritz (kleinlaut). 
Ich meinte es gut. 
Baron. 
Ja ja, das weiß ich, Sie meinen es immer gut. Was 
ſagte der Jäger? 
Fritze. 
Er ſagte — 


Dritter Auftritt. 


Vorige. Jean aus dem Haufe. 


Jean. 
Die Zimmer ſind in Ordnung, wenn der Herr Ba— 
ron ſehen wollten, ob ich es recht gemacht? 
Baron. 
Sogleich, was ſagte der Jäger? 
Fritze. 

Daß der Herr Graf darauf gerechnet hätte, der Herr 
Baron würden die Protokollführung bei der Jagd über— 
nehmen. Da Sie erſt kürzlich aus England gekommen, 
würden Sie das am Beſten verſtehen. 

Baron. 
Ja, wenn ich nicht geſtern den unglücklichen Brief 
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bekommen hätte! — Die Jagd wird vermuthlich über die 
Bentheimer Haide gehen; ſagte das nicht der Jäger? 
Fritze. 
Ja wohl, Ew. Gnaden. 
Jean. 
Da kommt ſie ja hier nahe vorbei. 
Baron 
(iſt unruhig einige Schritte gegangen). 
Jakob, — Du könnteſt den Braunen — doch nein — 
Jakob. 
Soll ich ſatteln, Ew. Gnaden? 
Baron. 
Wenn Du willſt, meinetwegen. 
Jakob. 
Recht, Ew. Gnaden, recht! (er geht.) 
Baron (ihm nachrufend). 
Führe ihn hier am Hinterthore vor. 
Jakob (fhon in der Scene). 
Schön, Ew. Gnaden. 


Wierter Auftritt. 
Vorige, ohne Jakob. 
Fritze. 
Wollen Sie wirklich, Herr Baron — ? 


Devrient, dramatiſche Werke. III. 12 
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Baron. 

Ich muß die Herren doch begrüßen, wenn ſie meinen 
Grund und Boden paſſiren; in einer Stunde bin ich zu— 
rück, bis dahin werden ja meine Gäſte nicht gerade kom— 
men. — Wer weiß kommen ſie heut überhaupt, und ich 
opfere die Jagd ganz ohne Noth. 

Jean. 

Die Herrſchaften haben die Ankunft nicht genau be— 
ſtimmt? 

Baron. 

Keinesweges. Von heut ab ſoll ich ſie erwarten, 
ſchreibt Herr von Boſig, aber wie will er mit den Da— 
men in ſechs Tagen von Trieſt bis hierher kommen? 

Jean. 

Iſt kaum zu glauben. 

Baron. 

Es iſt kaum möglich. Und nun werde ich hier 
vielleicht zwei, drei Tage auf der Lauer ſtehen und in— 
deſſen — hm! muß das ſo zuſammentreffen! 

Fritze. 
Die Jagd wird auch gerade drei Tage dauern. 


Baron. 
Wieſo? 
Fritze. 
Ja, das ſollte der Jäger dem Herrn Baron noch be— 
ſtellen: der Fürſt Lubomir hat die ganze Jagdgeſellſchaft 
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zu ſich geladen, und will morgen die ſchönſten Stücke 
Roth- und Schwarzwild ausſetzen. 
Baron. 
Und das ſagen Sie mir jetzt erſt? 
Fritze. 
Ich dachte, weil der Herr Baron doch nun einmal 
nicht Theil nehmen können — 
Baron. 
Dachten Sie ſchon wieder? Das iſt zum verzweifeln! 
— Die brillanteſte Jagdpartie ſo im Stiche zu laſſen! 
Jean. j 
Die Herrſchaften kommen heut' gewiß nicht. 
Baron. 
Ich bezweifle es ſehr. 
Jean. 
Und wir könnten ja, im Fall es doch geſchähe, ſo— 
gleich einen Boten nachſchicken. 


Fritze. 
Ich will wohl ſelber nachreiten. 
Baron. 
Ja, würden Sie mich auch finden? — 
Fritze. 
Mein Seel', ich finde Sie, Herr Baron. 
Baron. 


Nun, dann ließe ſich's vielleicht wagen. (immer un— 
ruhiger.) 
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Fünfter Auftritt. 


Vorige. Philippine von rechts mit Fruchtkörben. 


Philippine. 
Schönſten Morgen, Ew. Gnaden. Soll das Obſt in 
den Speiſeſaal? 
Baron. 
Jean wird's beſorgen. 
(Jean nimmt ihr die Körbe ab und geht damit in's Haus.) 
Philippine. 
Unten über die Haide kommt ſo eben die Jagd ge— 
zogen. 
Baron ſſehr lebhaft.) 
Wo ſagen Sie? 
Philippine. 
Ew. Gnaden können's von hier aus jehen. (fie deutet 
in die rechte Seite.) 


Baron und Fritze (treten dorthin). 

Baron. 

Wo denn? 

Philippine. 
Dort — ſehen Ew. Gnaden? Ein ganzer Schwarm 
Rothröcke. Era 

Fritze. 

Ja richtig, ganz unten bei der neuen Koppel. 
Baron. 


Mein Auge trägt nicht ſo weit. 
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Philippine. 
Jetzt find ſie am Mühlgraben. 
Fritze. 
Hinüber geht's. 
Philippine. 
Hopp! hopp! Einer nach dem Andern; hopp! 
hopp! 
Baron. 
Nehmen die Pferde alle den Graben an? 
Fritze. 
Da ſtürzt eins, ach du mein Gott! 
Philippine. 
Es iſt ſchon wieder auf, ha nun geht's im Carrieère. 
Fritze. 
Sie müſſen ein Stück Wild aufgebracht haben. 
Baron (ft). 
Das Pferd vor, Jakob! 
Jako b (in der Scene). 


Ja! 
Baron (läuft in's Haus). 


Meinen Rock, Jean, meinen Rock! 
Sechster Auftritt. 
Fritze und Philippine. 


Fritze. 
Er reitet wahrhaftig mit, das iſt doch zu toll. 
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Philippine. 

Warum ſollte er nicht? Sieh' nur, wie die Roth— 

röcke über die Haide fliegen; da möchte ich ſelber mit. 
Fritze. 

Aber wenn man Damenbeſuch erwartet, ein ſchönes 
vornehmes Fräulein, das man heirathen kann, wenn man 
will, darüber muß man ja alle Jagden mit rothen, grü— 
nen und grauen Röcken vergeſſen. So eine feine, adlige, 
elegante Braut zu haben, das muß doch über Alles gehn! 

Philippine. 
Sieh doch, der Herr Fritze kommt ja ganz in Eifer. 


Siebenter Auftritt. 


Vorige. Baron im rothen Jagdrocke aus dem Haufe, Jean ihm 
nach mit Peitſche und Hut. 


Baron (eilig, indem er die Handſchuhe anzieht). 
Nun benehmt Euch geſcheidt, Kinder, ich werde ja 
nicht lange ausbleiben. 

Jean. 

Den Hut, Herr Baron, und die Peitſche. 
Baron. 

Ja ſo (er wirft ihm die Mütze zu, die er trägt, ſetzt den Hut auf.) 
Fritze. 

Verlaſſen Sie ſich nur auf mich, Ew. Gnaden. 
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Baron (im Abgehn rechts). 
Iſt das Pferd da? Iſt die Jagd ſchon vorüber? 
Philippine. 
Ueber die Haide nach Bentheim zu. 
Baron ſſchon in der Scene). 
Adieu, Kinder, Adieu! benehmt Euch geſcheidt. 
Fritze (nachrufend). 
Ohne Sorge, Ew. Gnaden, ich hole Sie, wenn's 
Noth iſt. 


Achter Auftritt. 


Vorige, ohne den Baron. 


Jean. 
Da geht's hin. Wetter! der Braune greift aus. 
Philippine. 
Saſſa! wie die Funken ſtieben den Damm hinunter. 
Sitzt doch zu Pferde wie eine Puppe, unſer Herr. 
Fritze. 
Gelt, Du meinſt ich nehme mich auf meinem Klepper 
nicht ſo ſtattlich aus? 
Philippine. 
J nun, das verlange ich auch nicht, Du biſt ja kein 
Baron. 
Fritze. 
Aber Pinchen, das möchteſt Du doch wohl? 
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Philippine. 
Was? 
Fritze. 
Daß ich ein Baron wäre. 
Philippine. 


Ei behüte! da ritteſt Du mir wohl auch davon, juſt 
wenn ich Dich beſuchen wollte. 
Fritze. 
Ach nimmermehr! Wenn ich ein Baron wäre! — 
Pinchen, wenn ich ein Baron wäre, und Du ſo eine feine 


Dame, Pinchen! Nein wirklich, — wenn Du ſo eine 
zarte Dame wäreſt —! 
Philippine. 
Nun, nun! Wäre ich Dir dann lieber? 
Fritze. 


Ach Pinchen, das mußt Du doch zugeſtehn, ſo eine 
elegante Dame, mit den zarten Füßchen und Händchen, 
mit den knappen Glacehandſchühchen, die ſo wonnig rie— 
chen, und den ſeidenen Kleidern, die ſo wunderlich rau— 
ſchen, wenn man nur daran ſtreift, — und dazu die Au— 
gen, die bald herunter bald hinauf geſchlagen werden, 
und dann das ganze Weſen, das Biegſame und das 
Sachte, das Feine, Zerbrechliche und das Wohlriechende, 
— nein, ach nein — es iſt doch eine ganz andere Sache! 

Philippine. 

J Du impertinenter Menſch! das ſagſt Du mir in's 

Geſicht? 
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Fritze (nimmt ihre Hand). 

Liebſtes Pinchen, Du — Du biſt ganz gut wie Du 
biſt, aber vornehm ſeyn iſt doch der Himmel auf Erden! 
Und wenn Du — 

Philippine. 

Wenn ich in Seide ginge und wohlriechende Hand— 
ſchuhe trüge — 

Fritze. 

Na, mit Deinen Händen wäre das nun wohl ein 
Unterſchied. 

Philippine. 

Fritze! Fritze! Meine Hände ſind gerade recht Dir 
den Hochmuthsteufel auszutreiben. 

Jean 
(der ſich auf die Bank am Hauſe geſetzt hat). 

Hahaha! der Herr Verwalter werden in Kur ge— 

nommen. 


Neunter Auftritt. 


Vorige. Jakob. 


Jakob. 
Na der Herr iſt ſchon um die Waldecke, nun kriegen 
wir, ihn vor drei Tagen nicht zu ſehn. 
Fritze. 
Ja wenn die Herrſchaften nicht kommen und ich ihn 
hole. 
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Jean. 

Wenn ſie wirklich kämen ler nimmt Tabak) es wäre eine 
fatale Geſchichte. 

Philippine. 

Wirklich? Und Sie haben doch ſelbſt dem Herrn zu— 
geredet wegzureiten. 

Jean. 

Weil ich weiß wie verſeſſen der Herr auf Parforce— 
jagden iſt. Jeder geſcheidte Diener, — vom Stiefelputzer 
bis zum Miniſter hinauf, — muß ſeinem Herrn das ra— 
then, wozu der eben Luſt hat. Geht's nachher übel aus, 
ſo hat man nicht mehr Schuld als der Herr ſelber, und 
der hat doch ſeinen Willen und ſein Pläſir gehabt. Das 
iſt meine Maxime (er fehnupft.) 


Philippine. 
Pfui, Jean! Die Maxime bringt Ihnen Schande. 
Jean. 
Au contraire, Mamſell, ſie bringt zu Ehren. 
Fritze. 


Nein, mir will's nicht in den Kopf: wegzureiten, 
mir nichts Dir nichts, einer Braut aus dem Wege 
gehen. — Daß er nicht einmal neugierig iſt zu ſehen, 
wie ſeine künftige Frau Gemahlin ausſieht? 

| Philippine. 
Was? Sie haben ſich noch nicht geſehn? 
Jean. 
Mit keinem Auge. 
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Jakob. 

Na der Herr wird doch nicht die Katze im Sack kau— 
fen ſollen? 

Fritze. 

Jakob, wie kannſt Du ſo deſpektirlich von einer Ba— 
roneſſe reden? 

Jean. 

Die Sache verhält ſich folgendermaßen: unſer ſeliger 
alter Herr und der alte Baron von Kern waren doch gute 
Freunde. 

Jakob. 

J freilich, Duzbrüder. 

Jean. 
Da haben ſie denn verabredet: ihre Kinder ſollten 
ſich heirathen, wenn ſie ſich gefallen. 
Philippine. 
Da hätten ſie ſie ſollen mit einander erziehen laſſen. 
Jean. 

Gerade das Gegentheil iſt geſchehen. Unſer junger 
Herr wurde auf die Ritterakademie, nachher mit mir auf 
Reiſen geſchickt. Frau von Kern, die mit ihrem Herrn 
Gemahl nicht recht harmonirte, ging ſchon vor 15 Jah— 
ren mit ihrer Tochter nach der Schweiz, und jetzt kommt 
fie, — da beide alte Herren todt find, mit ihrem Bruder, 
— der ſeit, ich glaube, 30 Jahren in kaiſerlichen Dien— 
ſten ſtand, wieder auf ihr Gut zurück. 
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Philippine. 

Da kommt alſo für unſern Herrn eine Braut, eine 
Schwiegermutter und ein Onkel an, die er alle nicht 
kennt, und die, ehe man die Hand umkehrt, ſeine aller— 
nächſten Verwandten werden ſollen. 

Jakob. 

Das iſt vornehm, Mamſell. 

Fritze. 

Nun freilich bei unſrer Einem würde fo etwas übel 
ausſchlagen, aber bei den Vornehmen macht die feine Le— 
bensart Alles gut. 

Jakob. 

Ja, ja, ſie ſchlagen ſich nicht, aber ſie vertragen ſich 
auch nicht. 

Philippine. 

Na, ich bin doch neugierig, ob dem Herrn die unbe— 
kannte Braut gefallen wird. 

Jean. 

Er hat einen feinen Geſchmack, Mamſell, das kann 

ich Ihnen jagen (er ſchnupft.) 5 
Fritze. 

O die feinen Damen ſind alle durch die Bank die Lie— 
benswürdigkeit ſelber, da kann man unbeſehens darauf 
los heirathen — 

Philippine. 

Fritze! Fängſt Du ſchon wieder an? 
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Jean. 

Still! Kommt da nicht ein Wagen? — (er horcht nach 
dem Herrnhauſe hin) Wahrhaftig! (Man hört das Poſtſignal) 
Richtig, das ſind die Herrſchaften. — 

Jakob. 

Da haben wir die Beſcheerung! 
Jean. 

Nun gilt es Contenance zeigen. (Raſch in's Haus.) 
Fritze. 

Wenn es die Damen ſind! — Ach Gott, mir ſchlägt 
ordentlich das Herz. 

Philippine. 

Warum denn Dir, Fritze? 

Fritze. 
Nun weil — ich muß ja nun ſogleich zu Pferde. 
Will doch ſehen — (will in's Haus.) 
Philippine chalt ihn). 
Höre Du, gucke mir die Damen nicht zu genau an. 
Fritze (fi losmachend). 
Ach ſpaße doch nicht! (Läuft in's Haus.) 


Zehnter Auftritt. 


Jakob. Philippine, gleich darauf Fritze. 


Jakob. 
Was fangen wir nun an? 
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Philippine. 

Fritze muß dem Herrn nachreiten, geſchwind u 
ein Pferd geſattelt! 

S akob. 

Ja ein Pferd, ein Pferd! Die Geſpanne ſind alle auf 
dem Acker; da ſteht nichts als Herrn Fritze's Klepper, 
und mit dem holt er die Jagd nicht ein. Der Herr will 
ja eben erſt Pferde kaufen. 

Fritze (eilig aus dem Haufe). 

Wo iſt mein neuer Rock, Pinchen? Geſchwind mei— 
nen neuen Rock! 

Philippine. 

Nun was giebt's denn? 

Fritze. 

Du haſt ihn ja drüben zu Deinen Kleidern gehängt, 

geſchwind gieb mir den neuen Rock. 
Philippine. 

Wozu ſoll denn der Staat? Iſt wirklich die Baroneſſe 
gekommen? 

Fritze. 

Freilich iſt ſie's! Ach und wie ſieht ſie aus! So ele— 
gant und fein und — 

Philippine. 

Wer fragt denn danach? Mach nur daß Du auf's 

Pferd kommſt. 
Fritze. 
Ja nachher will ich auch reiten, gieb mir nur erſt 
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meinen Rock; und wie ſieht denn das Halstuch aus? 
Kann ich mich damit ſehen laſſen? 
Philippine. 
Aber Fritze —! 
Fritze. 

Ich muß ſie ja doch bekomplimentiren, ich bin doch 

nun die Hauptperſon hier im Hauſe. 
Philippine. 

Ich dachte gar! das würde ſchön ausfallen. Mach' 
Du nur, daß Du auf's Pferd kommſt. Jakob, geſchwind 
den Klepper geſattelt! 

R) afob. 
Das hilft ja nichts — 
Philippine (rohen). 

Ich ſag's dem Herrn, wenn er wiederkommt, daß 

Ihr ſchuld ſeyd am Verzuge — 
Jakob (abgehend). 
Nun, nun, ich gehe ſchon. 


Elfter Auftritt. 


Vorige, ohne Jakob. 


Fritze. 
Wenn Du mir nur den neuen Rock geben wollteſt. 
Philippine. 
Was willſt Du damit? Dich niedlich machen, den 
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Narren ſpielen bei der Baroneſſe? Fritze, willſt Du Dich 
denn auslachen laſſen! 
Fritze. 
Ach höre einmal, Pine, ich verbitte mir — 
Philippine. 
Du haſt ja zu ſo etwas keinen Verſtand. 
Fritze (ärgerlich). 

Immer ſoll ich keinen Verſtand haben, es iſt, als 
hättet Ihr Euch Alle verabredet, mich immer damit zu 
ärgern. Bin ich etwa ein Dummkopf, he? — Einen 
Dummkopf wird die Mamſell doch nicht heirathen 
We 
Pe Philippine. 

Juſt, liebes Fritzchen, damit er zu Verſtande kommt. 

Fritze. 
O, o ich bedanke mich vor dem alten Weiberver— 
ſtande. 
Philippine. 
Du, werde nicht grob! 
Fri tze limmer heftiger). 
Gieb mir meinen Rock, ſonſt werde ich noch gröber. 
Philippine kentſchieden). 

Nein, partout nicht! Du ſollſt nicht bei der Baro— 
neſſe ſcharwenzeln. 

Fritze (rennt umher). 

Pine! Pine! Ich ſage Dir — 


Wer bin ich? 195 


Philippine. 
Der Menſch iſt ja ganz verrückt, einſperren müßte 
man ihn. 
Fritze. 
Ich ſage Dir — gieb mir den Rock, — ich ſchlage 
Deinen Schrank ein. (Will fort.) 
Philippine. 
Na Fritze, Fritze! höre doch! da iſt der Schlüſſel. 
(Greift in die Taſche.) 
F riße (kommt zu ihr zurück). 


Philippine. 
Ich habe nur geſpaßt, — ich gehe mit Dir. 
Fritze. e 
Nun ſo komm! * 
Philippine. 


Ja, da könnte ich ſogleich die Ziege mitnehmen und 


im Garten anbinden. (Sie geht zum Stall, zieht den Pflock an 
der Thür los und öffnet fie.) 
Fritze. 


Die iſt ja längſt draußen, komm doch nur! 
Philippine. 
Die weiße, ja, aber die gefleckte iſt noch drinnen. 
Ich traue mich nur nicht hinein, die ſtößt jo ſehr. 
Fritze. 
Seit wann biſt Du denn ſo furchtſam? 
Philippine. 
Seit ſie mich geſtern ſo geſtoßen. Geſchwind Fritze, 
hole ſie mir heraus. 
Devrient, dramatiſche Werke. III. 13 


194 Wer bin ich? 
Fritze 
(halb in der Stallthür, zu ihr zurückgewandt). 

Ah, ſiehſt Du? manchmal kann ein dummer Mann. 

doch mehr, als die klügſte Frau — 
Philippine (immer die Thür in der Hand). 

Ei freilich, was iſt all' unſre Klugheit gegen Eure 

Kraft? 


(Mit dem letzten Worte ſchlägt ſie, da Fritze hineingegangen iſt, die Thür 
zu, legt raſch die Krampe an und ſteckt den Pflock davor.) 


Fritze (im Stall). 
Was ſoll das? Es iſt ja keine Ziege darin. 
Philippine 
(noch mit Verſperrung der Thür beſchäftigt). 
Ein Bock iſt d'rin, ein recht ungezogener Bock. 
Fritze 


(läßt feinen Kopf an der Lücke ſehen, welche die Thür gegen den oberen 
Zargenbalken frei läßt). 


Aber was machſt Du denn? 
Philippine 
(indem ſie mit einem Stück Holz den Pflock feſtſchlägt). 

Ich ſperre Dich ein, Du naſeweiſer Kurmacher, da— 
mit Du keine Albernheiten begehſt, bis das Pferd geſat— 
telt iſt. 

Fritze. 

Pine! Pine! machſt Du nicht auf, ich reiße die ganze 
Baracke zuſammen. 

Philippine. 

Da würdeſt Du Dich ſchön bei den Damen präſenti— 
ren; ſiehſt Du, da kommen ſie eben her. 
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Fritze. 


Pine, ich ſage Dir! — (Gr verſucht mit der Hand über die 
Thür hinaus zu langen, kann aber den Pflock nicht erreichen.) 


Philippine. 
Gieb Dir keine vergebliche Mühe und ſey hübſch ſtille, 
daß Niemand den Herrn Verwalter im Ziegenſtalle merkt, 
ſonſt wirſt Du erſchrecklich ausgelacht. 


Fritze. 
Tauſendelement! ich will — 


Philippine. 
St! 


Zwölfter Auftritt. 


Vorige. Herr von Boſig, Baronin von Kern, 
delaide und Jean kommen aus dem Haufe. 


Baronin. 

Aber was willſt Du noch hier auf dem Hofe, lieber 
Bruder? 

Boſig. 

Nur einen Blick auf die Wirthſchaftsgebäude, liebe 
Schweſter, die geben gleichſam die Phyſiognomie des 
Landwirthes ab. 

Baronin. 
Aber wir beläſtigen ja die guten Leute hier. 
13* 
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Jean. 
O Ihro Gnaden, wir haben Sie ja mit ſo viel Un— 
geduld erwartet. 
Baronin. 
Sie, mein Lieber, und Ihr Herr? — Nun Ihre Un— 
geduld hat Sie wenigſtens zu Haus gelaſſen. 
Jean. 
Ich wiederhole es, ein dringend nothwendiges Ge— 
ſchäft — 
Philippine. 
Der Verwalter wird augenblicklich dem Herrn Baron 
nachreiten. 
Baronin. 
O nicht doch, wir wollen Niemand bemühen. 
Philippine. 
Die Zimmer ſind für Ihro Gnaden eingerichtet. 
Jean. 
Das Dejeuner ſoll ſogleich ſervirt werden. 
Baronin. 
Haſt Du, lieber Bruder, uns vielleicht bei den Do— 
meſtiken angemeldet? 
Bo ſig der ſich umgefehn). 
Wie mein Kind? 
Baronin. 
Ich dächte es wäre hohe Zeit aufzubrechen, lieber 
Bruder, wir ſpielen hier nicht die beſte Rolle. 
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Boſig. 
Sogleich, ſogleich. Das iſt wohl da eine Brauerei? 
Jean. 
Aufzuwarten Euer Gnaden, der Verwalter wird ſie 
Ihnen ſogleich zeigen. Wo iſt er denn? 
Philippine. 
Führen Sie doch den gnädigen Herrn ſelbſt hin. 
Jean 
Der Verwalter weiß beſſer Beſcheid, (ruft laut) Herr 
Verwalter! 


Fritze 
(erſcheint mit dem Kopf über der Thür). 
Ja! Schreckt wieder zurück.) 


Boſig, Baronin und Adelaide 
(ſehen ſich nach den Stall um). 


Jean. 

Er antwortet ſchon, er wird ſogleich hier ſeyn 
Boſig. 

Kam die Stimme nicht aus dem Stalle da? 
Jean. 

Aus dem Stalle? (Will darauf zu.) 


Philippine Wertritt die Stallthür). 
Es war der Ziegenbock, der meckert ſo laut. 
Boſig. 
Nun denn, mein Lieber, fo gehen Sie mit mir. 
(Geht nach rechts.) 
Jean. 
Wie Sie hefehlen. Folgt.) 
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Baronin. 

Aber lieber Bruder — 
Bofig leicht ihr den Arm). 

Willſt Du mit, liebe Schwefter? 

Baronin. 
In die Bierbrauerei? ich dachte gar! 

Boſig. 
Nun denn, ich komme im Augenblick wieder. Ab mit 
Jean.) 


Dreizehnter Auftritt. 


Baronin. Adelaide. Philippine. Fritze im Stalle. 


Baronin ſſetzt ſich auf die Bank am Haufe). 
Philippine. 
Soll ich Ihro Gnaden vielleicht die Milchkammern 
zeigen? oder den Gemüſegarten? oder das Federvieh? 
Adelaide. 
Ach ja, die Tauben und Hühner. 
Baronin. 
Nicht doch, Adelaide. Zu Philippinen) Ich danke 
Ihnen, mein Kind. 
Adelaide. 
Haben Sie auch junge Ziegen in dem Stall? die 
ſehe ich ſo gern. 
Philippine. 
Nein, nichts als einen recht widerſpenſtigen Bock. 
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Adelaide. 
Iſt es ein ſeltenes Exemplar? vielleicht ein Angora? 
Philippine. 
Ach nein, ein ganz ordinairer, wie es viele giebt; 
aber er hat kurioſe Manieren. 
Adelaide (ahert ſich). 
Kann man ihn nicht ſehen? 
Philippine. 
Bei Leibe nicht! er iſt jetzt gerade ſo böſe; Ihro Gna— 
den erſchräken ſicherlich, wenn ich ihn herausließe. 
Adelaide. 
Ach nein, dann thun Sie es lieber nicht. 
Baronin. 
Adelaide! Komm zu mir, mein Kind. 
Fritze chalblaut). 


Pine, das gedenk' ich Dir mein Leben lang. Ber: 
ſchwindet wieder.) 
Adelaide 


(auf dem Wege zur Mutter innehaltend und ſich umwendend). 
Sagten Sie etwas? 
Philippine. 
Nein, ach nein, der Bock rumort fo in dem Stalle, 
Baronin. 
Iſt die Thür auch feſt? 
Philippine. 
Ohne Sorge, Ihro Gnaden, er ſoll nicht heraus— 
kommen. 
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Adelaide chat ſich zur Mutter geſetzt). 
Baronin. 

Nun, Adelaide, Du biſt ſo gleichgültig; findeſt Du 

das Benehmen des Barons nicht verletzend? 
Adelaide. 

Gewiß Mama, aber mir ſcheint, der Baron fängt 
durch ſein Benehmen ſelbſt an die Verbindlichkeit aufzu— 
löſen, die unſre Väter uns auferlegt haben; und Du 
wirſt mir nicht böſe ſeyn, wenn ich Dir geſtehe: daß mich 
das von Herzen freut. 

Baronin. 

Es kommt mir nicht in den Sinn den Baron zu ſei— 
ner Verbindlichkeit anhalten zu wollen; aber ich glaube 
fordern zu dürfen: daß er ſie mit Anſtand auflöſe, wenn 
das ſeine Abſicht iſt. 

Philippine 


(bemerkt, daß Fritze über die Thür hin nach Adelaide ſieht, 
ſcheucht ihn fort). 


Kſcht, kſcht! (ſchlagt gegen die Thür.) Will er wohl! 
Baronin aufſtehend). 
Nein dieſer Ziegenbock ängſtigt mich. 
Philippine. 
Ach Ihro Gnaden, er ängſtigt ſich ſelber. 
Adelaide. 
Wo nur der Onkel bleibt? 
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Vierzehnter Auftritt. 


Vorige. Boſig und Jean. 


Jean. 
Ich könnte den Braumeiſter rufen. 
Boſig. 
Nicht nöthig, mein Lieber, ich habe ſchon genug ge— 
ſehen. 
Baronin. 
Nun kommſt Du, lieber Bruder? Wir wollen fort. 
Jean. 
Wollen Ihro Gnaden wirklich? 
Philippine. 

In einer Stunde kann der Herr Baron vielleicht 
ſchon wieder hier ſeyn. 

Boſig chalblaut). 

Ich dächte, liebe Schweſter, wir nähmen's nicht ſo 
genau, wer weiß welch' ein wichtiges Geſchäft den Ba— 
ron abgerufen hat; und was man ſo in der Wirthſchaft 
ſieht, giebt dem jungen Herrn ein gutes Zeugniß. 

Baronin. 

Ich will Dich nicht geniren, lieber Bruder, ziehſt Du 
es vor, hier zu bleiben, meinetwegen. Für uns würde es 
die größte Unſchicklichkeit ſeyn; fo fahre ich mit Adelaide. 

Fritze (für ſich). 

Adelaide! himmliſch! 


202 Wer bin ich? 


Boſig. 
Nicht doch, nicht doch, wie Du willſt, liebe Schwe— 
ſter; ſo laß uns fahren. (Er reicht ihr den Arm.) 
Baronin (nit Philippinen Leicht zu). 
Adelaide. 
Adieu, meine Liebe! (fie gehen.) 
J ean (fie begleitend). 

Der Herr Baron wird ſehr unglücklich ſeyn, daß es 
mir nicht gelungen iſt, Ihro Gnaden zum Dableiben zu 
bewegen, er rechnete darauf. 

Philippine (will ebenfalls folgen). 
Fritze. 
Pine, nun machſt Du auf! 
Philippine. 
Noch nicht, mein Schatz. (Folgt den Herrſchaften, die ſchon 
in's Haus ſind, indem tritt Jakob auf.) 
Jakob. 
Der Klepper iſt geſattelt, wo iſt der Verwalter? 
Philippine (auf der Treppe). 
Macht geſchwind den Ziegenftall auf. (In's Haus.) 


Funfzehnter Auftritt. 
Jakob. Fritze. 
Jakob. 


Den Ziegenſtall? der gehört nicht in mein Depar— 
tement. 
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Fritze. 
Jakob! (Gr ſteckt den Kopf über der Thür heraus.) 
Jakob. 
He? (Dreht ſich um.) 
Fritze. 
Mach' auf, geſchwind mach' auf. 
Jakob ſihn erblickend). 
J potz alle Welt! der Herr Verwalter iſt unter das 
Hornvieh gegangen. 
Fritze. 
Mohrenelement! Kerl, machſt Du nicht auf —! 
Jakob. 
Nun ja doch, erſt muß man ſich doch verwundern. 
(Er öffnet die Thür, laßt ihn heraus.) Willkommen im Grünen! 
Was haben Sie ſich denn da für ein Pläſir gemacht? 
Fr i tz e (rennt wild umher). 
Das vergebe ich ihr nicht! Das vergebe ich ihr mein 
Lebtag nicht! 
Jakob. 
Wem denn? — Haben Sie etwas mit der Ziege vor— 
gehabt? 
Fritze (fährt ihn an). 
Wirſt Du ſtille ſeyn, Himmelſappermenter! 
Jakob. 
Na aber, liebſter Fritze, Sie ſind ja wirklich ganz 
bockig geworden. Wollen Sie aufſitzen? Der Klepper iſt 
geſattelt. 
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Fritze. 

Ja, nun die Herrſchaften fort ſind, nun wird es viel 
helfen. (Lauft umher.) Mir ſo einen Affront anzuthun! Wo 
bleibt da der künftige Reſpekt, wenn ich mir ſo etwas ge— 
fallen laſſe? — Und eben jetzt, wo ich einmal Gelegen— 
heit hatte, mich ſehen zu laſſen, wo ich auch einmal zei— 
gen konnte, was feine Lebensart iſt, wo ich die Haupt— 
perſon im Hauſe war. — So eine Gelegenheit kommt ja 
gar nicht wieder. — Und die Here unterfteht ſich, mir ſo 
mitzuſpielen, oh! — 

8 a ko b. 
Ich kann den Mann nicht begreifen. 


— 


Sechszehnter Auftritt. 
Vorige. Prellwitz. 


Prellwitz 
(rechts hinter der Scene ſprechend). 

Iſt nicht zu Haus, der Herr Baron? (rritt auf, noch in 
die Scene ſprechend.) Laß die Rappen nur noch ſacht' umherfah— 
ren, daß fie ſich erſt abkühlen. (Kommt vor) Der Herr Ba- 
ron iſt nicht —? (Erkennt Fritze, geht mit übertriebener Freund⸗ 
lichkeit auf ihn zu.) Ah, Sie ſind da, Herr Verwalter? mein 
hochgeſchätzter, innigſt verehrter Freund und Gönner! 

F ritz e (befremdet und verdrießlich). 

Ihr Diener, ihr Diener, Herr Prellwitz! 
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Jakob cffür ſich). 
Was ficht denn den an? 
Prellwitz. 
Laſſen Sie ſich umarmen, Goldmännchen! Schooß— 
kind des Glückes! 
Fritze. 
Ich bin nicht zum ſpaßen aufgelegt, laſſen Sie mich 
zufrieden! 
Prellwitz. 
Zufrieden ſollen Sie ſeyn, engliſcher Mann! Zufrie— 
den mit mir, mit dem Glücke, mit ſich, mit der ganzen 
Welt, denn die ganze Welt ſteht Ihnen nun zu Gebote. 


Fritze. 
Aber Herr Prellwitz, wie kommen Sie mir denn vor? 
Prellwitz. 


Haben Sie Ihr Lotterieloos bei ſich, Seelenfreund? 
(Zieht ſein Taſchenbuch.) 


Fritze. 
Habe Alles berichtigt ſchon als Sie das letzte Mal 
hier waren. 
Prellwitz. 
Gott! wer denkt denn daran? Haben Sie das Loos 
bei ſich, Unvergleichlicher? 
Fritze 
(nimmt es aus ſeiner Brieftaſche). 
Nun da iſt's. Iſt etwa Ziehung geweſen? 


206 Wer bin ich? 


Prellwitz 
(vergleicht das Loos mit einer Notiz in feinem Taſchenbuche). 
87,569 — 87,569, 8, 775 55 6, 9. 


Fritze. 
Nun? 
Jakob. 
Nun? 
Prellwitz 


(faßt Fritze bei den Schultern). 
Mann! Menſch! Freund! Faſſen Sie ſich, halten 
Sie ſich aufrecht! 
Fritze (beängſtigt). 
Was haben Sie denn mit mir vor? 
Prellwitz. 
Sie haben das große Loos gewonnen! 
= Fritze (ſchreit auf). 
Das große Loos? 
Jakob. 
Tauſendſapperment! 
Prellwitz. 
Zweimalhunderttauſend Thaler, mein verehrter Gön— 
ner, haben Sie gewonnen, zweimalhunderttauſend Tha— 
ler. Sind ein gemachter Mann, können ein Rittergut 
kaufen, Landſtand werden, ſich adeln laſſen — 
Fritze (betäubt). 
Adeln laſſen? — Rittergut? — (Greift nach dem Lotte— 
riezettel.) Zeigen Sie her! — Und iſt die Nummer rich— 
tig? Wo iſt die Lotterieliſte? 


Wer bin ich? 207 


Prellwitz. 

Iſt noch nicht heraus, Seelenfreund, die Nummer iſt 
erſt vor drittehalb Stunden ausgerufen worden; ich bringe 
ſie, warm wie fie vom Waiſenknaben kommt. Da, ver: 
gleichen Sie meine Notiz. — Ich wollte dem Herrn Ba— 
ron einen neuen Wagen und zwei wunderſchöne Rappen 
vorfahren, — Sie wiſſen, er will neue Equipage an— 
ſchaffen, — wie ich beim Lotteriegebäude vorbeikomme, 
halt! rufe ich dem Kutſcher zu, ich muß zuſehn wie die 
Ziehung ſteht. Ich dränge mich in den Saal, und kaum 
habe ich mir unter meinen Kollegen Kollekteuren und 
Unter-Kollekteuren Platz gemacht, ſo wird gerufen: 
87,569 — erſter Hauptgewinn von 200,000 Thalern. 
Ich überfliege meine Liſte, 87,569 iſt da, und wer hat 
ſie, wer? mein lieber, prächtiger Tauſendſaßa, mein char— 
manter Herr Fritze! 

Jakob. 

Iſt es die Möglichkeit? 

Prellwitz. 

Ich in den Wagen, vorwärts! was die Pferde lau— 
fen können, hierher. Ich hätte mir ja die Freude um kei— 
nen Preis nehmen laſſen, Ihnen meinen gefühlteſten 
Glückwunſch darzubringen. 

Fritze (immer noch wie betäubt). 

Alſo es iſt wirklich wahr? 

Prellwitz. 
Wirklich und unumſtößlich. 
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Fritze. 
Die 87 hatte mir geträumt, die hat mir Glück ge— 
bracht. 
Prellwitz. 
So etwas geſchieht zu Zeiten. 
Fritze. 
Jakob! 
Jakob. 
Herr Fritze? 
Fritze. 
Jakob! (immer freudiger aufleuchtend) — ich habe das 
große Loos gewonnen! 
Jakob. 
Ja nun freilich! 
Fritze. 
Jakob, ich bin ein reicher Mann! (Dreht ſich auf dem 
Abſatz und haut durch die Luft.) Himmeltauſendſapperment! 
Zweimalhunderttauſend Thaler! Hurrah! 


Jakob ſ(ſchwenkt die Mütze). 

Hurrah! 

Prellw i tz (ſchwenkt den Hut). 

Hurrah! — Ja dies Ereigniß muß allgemeine in— 
nigſte Theilnahme erregen, wer hätte ſolch' Glück mehr 
verdient, als Sie? — Aber nun iſt die Hauptſache, daß 
Sie das Arrangement Ihrer Angelegenheiten einem er— 
fahrenen, zuverläſſigen, bewährten Freunde anvertrauen. 
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Fritze 


(der immer umherläuft, tritt zu Jakob). 
Jakob, weißt Du wie viel hundert Thaler ſind? 


Jakob. 
O ja, das iſt ſehr viel. 
Fritze. 
Weißt Du, daß zehnmal hundert tauſend macht? 
Jakob. 
Nun freilich. 
Fritze. 


Kannſt Du Dir nun einen Begriff machen von hun: 
dertmal ſolcher tauſend? 
Jakob. 
Ich kann mir's gar nicht denken. 
Fritze. 

Und wie willſt Du Dir nun doppelt ſo viel denken, 
als Du Dir gar nicht denken kannſt? Es iſt pur unmög— 
lich. Jakob, es geht gar nicht in Deinen Kopf hinein, 
wie reich ich bin. 

Feed. 
Ja, der Verſtand ſteht einem ftill. 
Prellwitz geht Fritz immer nach). 

Sie müßten nun einem geprüften Freunde die Anlage 

der Kapitalien — 
Fritze. 
Jakob, ich werde nun ein großer Herr. 


Jakob. 
Verſteht ſich. 
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Prellwitz (ihm nach). 
Einem Mann meiner Erfahrung müßten Sie — 
Fritze. 
Ich kann mir nun Dienerſchaft halten. a 
Prellwitz. 

Und einen Geſchäftsführer, ein Amt, das ich, aus 
beſonderer Freundſchaft für Sie, allenfalls übernähme. 
Fritze. 

Pferde und Wagen und Vorreiter kann ich mir hal— 
ten, Jakob. 

Prellwitz. 

Pferde und Wagen ſind gleich zur Hand. Sehen Sie 
dort die elegante leichte Chaiſe, nach einem Pariſer Mo— 
dell mit deutſcher Solidität gearbeitet. Dieſe zwei wun— 
dervollen Rappen, National-Engländer, herrliche Race— 
pferde. Ich weiß ja, der Herr Baron iſt Kenner, — aber 
Sie ſind es nicht minder, — und was ihm vielleicht zu 
theuer wäre, iſt Ihren jetzigen Verhältniſſen ganz ange— 
meſſen. 

Fritze 
(hat Wagen und Pferde gemuſtert, ſchlägt die Arme unter). 
Was koſtet der Spaß? 
Prellwitz. 

Um mich Ihnen zu rekommandiren, würde ich, — 
ich habe dann freilich nicht das Salz zum Brode davon 
— aber ich will mich mit dreihundert Louisd'or be— 
gnügen. 
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Jakob. 
Wetter, das iſt viel Geld! 
Fritze. 
Schad't nichts, Wagen und Pferde ſind mein; ich 
will von hier abfahren wie mir's zukommt, mit Equi⸗ 
vage und Bedienten. 


Prellwitz. 
Abgemacht! 
Fritze. 
Jakob, willſt Du bei mir bleiben? 
Jakob. 
Ich? 
Fritze. 


Nicht als Stallknecht, Jakob; höher hinauf. Du 
ſollſt mein Bedienter, mein Kammerdiener, mein Walee de 
Schamber werden; willſt Du? 


Jakob. 
J nun — 
Prellwitz. 
Da beſinnt Euch doch nicht lange. 
Fritze. 
Ich gebe Dir — hundert Thaler Lohn. 
Jakob. 
Hundert Thaler! 
Fritze. 


Und prachtvolle Livree. 
145 


* 
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Jakob. 
Und dazu meine gehörige Verköſtigung? 
Fritze. 
Wir eſſen den ganzen Tag Hühnerpaſtete und trinken 
Champagnerwein. 
Jakob. 
Topp, ich gehe mit! 
Fritze. 
Wann krieg' ich mein Geld, Herr Prellwitz? 
Prellwitz. 

Die Lotteriedirektion zahlt erſt in acht bis vierzehn 
Tagen. 

Fritze. 

Und bis dahin ſoll ich noch ein armer Schlucker 
bleiben? 

Prellwitz. 

Wenn ich Ihnen einſtweilen, gegen eine billige Zin— 
ſenvergütung, fünfzig Louisd'or anbieten dürfte, die ich 
eben bei mir habe? (Er hat eine Rolle hervorgezogen.) 

Fritze. . 

Geben Sie her! (er reißt die Rolle auf, ſchüttelt das Geld 
in die Hand.) Ah! Jetzt hab' ich den Glauben in der Hand! 
Davon hab' ich von nun an alle Tage die Taſchen voll. 
— Willſt Du einen Louisd' or haben, Jakob? 

Jakob. 

I, warum nicht? 
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Fritze. 
Da! Willſt Du noch einen haben? — da! Noch 
einen? da! 


Jakob. 
Juchhe! 
Prellwitz. 
Rührende Großmuth! 
Fritze. 


Alle Menſchen ſollen nun vergnügt ſeyn, wofür wäre 

ich denn reich? fer ſteckt das Geld ein.) 
a Jakob. 

Na, Mamſell Pinchen wird erſt eine Freude haben! 

Nun können Sie ja gleich heirathen. 
Fritze (freudig). 

Ja, die wird — Plötzlich nachdenkenb) hm! — Ich weiß 
nicht, — verdient hat ſie es nicht um mich. — Ich 
könnte jetzt — (ſtarrt vor ſich hin.) 

Prellwitz. 
Erlauben Sie, hochgeehrter Gönner, daß ich ein 
Paar Zeilen aufſetze über unſer kleines Geſchäft. 
Fritze. 
Schreiben Sie nur. 
Prellwitz. 
In Ihrem Zimmer finde ich wohl Schreibzeug? 
Fritze. 


Ja, ja. 
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Prellwitz. 
Im Augenblicke. (geht in's Haus.) 


Siebenzehnter Auftritt. 


Fritze. Jakob. 


Fritze. 
Jakob, ich habe einen Gedanken. 
Jakob. 
So! 
Fritze. 
Einen großen Gedanken, Jakob. 
Jakob. 


Ei das glaube ich, mit dem Gelde kommt der Ver— 
ſtand. 
Fritze. 
Wer reich iſt, kann in eine vornehme Familie hinein- 
heirathen. 


a 


Jakob mid). 


Hm! 
Fritze. 

Ich — ich will jetzt eine Baroneſſe heirathen. 
Jakob. 


Aber Sie haben ja Ihre Braut. 
Fritze (Heftig). 
Mit mir und Philippinen iſt's aus! Soll ich mich 
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noch länger hänſeln und hudeln laſſen? Soll ich leiden, 
daß meine Braut mich in den Ziegenſtall ſperrt? 
Jakob. 
Ach ſo, die Mamſell hat das gethan? 
Fritze. 
Aber das war ihr Unglück; von da aus hab' ich die 
Baroneſſe geſehn, und nun heirathe ich die. 
Jakob. 
Ei bewahre! wie wäre das denn möglich? 
Fritze. 
Die iſt ſanft und fein und charmant und elegant 
und heißt Adelaide. — 
Jakob. 
Wenn zehnmal, ſie iſt ja unſerm Herrn verlobt. 
Fritze. 

Sie kennt ihn ja nicht, die Mutter kennt ihn nicht, 
der Onkel nicht, auf dem Gute kennt ihn kein Menſch, 
— und mich auch nicht. 

Jakob. 

Nun, und was ſoll das nützen? 

Fritze. 

Das iſt mein großer Gedanke, Jakob. Ich fahre hin, 
gebe mich für den Baron aus und heirathe ſie Knall und 
Fall. 

Jakob. 

Aber liebſter Fritze, ſind Sie denn bei Troſte? Wer 

wird Sie denn für einen Baron halten? 
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Fritze. 

Warum nicht? Ich fahre ſogleich in die Stadt, laſſe 
mich von Kopf zu Fuß ganz vornehm einkleiden; und 
Dich auch. Von Stund' an raſire ich mich nicht mehr, 
daß ich ſo einen Bart kriege. Ich ſage zu Allem: fa— 
mos, famos! beim dritten Worte: auf Ehre! Reiten 
kann ich, kutſchiren auch, Equipage habe ich ſchon, nun 
kaufe ich noch ein Reitpferd und ein Paar Bulldoggs: 
was fehlt mir dann zum Baron? 

Jakob. 

Hilft Alles noch nichts. 

Fritze. 
So kauf' ich noch ein Paar Bulldoggs, dann werd' 
ich doch ein Baron ſeyn? 
Jakob. 
Ach, dazu gehört ja Konduite und Verſtand — 
Fritze (Heftig). 
Meinſt Du auch: ich hätte keinen Verſtand? 
Jakob. 
Na, liebſter Herr Fritze, das Pulver haben Sie nicht 
erfunden. 
Fritze. 
Braucht ein Baron das Pulver erfunden zu haben? 
Prellwittz lerſcheint in der Hausthür). 

Mein gnädigſter Gönner, es iſt keine einzige Feder in 

Ihrem Zimmer zu finden, wie ſoll ich —? 
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Fritze. 
Machen Sie nur das Eckſchränkchen auf, da finden 
Sie welche. 
Prellwitz. 
Danke tauſendmal für gütige 1 ! (geht wie⸗ 


der hinein.) 
Jakob. 
Geben Sie doch nur den Gedanken auf, der Baron 
wird es ja nimmermehr leiden. 


Fritze. 

Der bleibt richtig drei Tage fort, unterdeſſen iſt Alles 
abgemacht. 

Jakob. 

Und nach drei Tagen kommt die Geſchichte ja doch 
heraus, und dann kommen Sie in's Gefängniß, oder an 
den Galgen. 

Fritze. 

Haft Du ſchon erlebt, daß man mit 200,000 Thlr. 

in's Gefängniß kommt? 
Jakob. 

Freilich nicht! 

Fritze. 

Läßt ſo eine feine Baroneſſe ihren Gemal wohl auf— 
hängen? 

Jakob. 

Na, wer weiß! 
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Fritze. 

Ich weiß, wenn ſie erſt meine Frau iſt, wird's ihr 
ganz recht ſeyn. Ich bin doch wahrhaftig kein übler Kerl? 
Ich verſchreibe ihr mein ganzes Vermögen, ich will ſie 
auf den Händen tragen, will ſie vergöttern, wie es ſo eine 
feine Dame verdient; ich kann mir ja auch einen Ba— 
rons- oder gar einen Hofrathstitel kaufen; für Geld iſt 
Alles zu haben. 

Jakob. 

Aber die Sünde, Herr Fritze, ſich für ſeinen Herrn 
auszugeben — 

Fritze. 

Was ſchadet es ihm denn? Er macht ſich ja nichts 
aus der Baroneſſe, das haben wir doch geſehn. 

Jakob. 
Aber es bleibt doch immer Sünde — 
Fritze. 

Jakob! — Zu reichen Leuten redet man nicht von 
Sünde. 

Jakob. 

Und wenn der liebe Himmel Sie nun ſtraft, wie den 
Ritter Crambinus, von dem Ihre ſeelige Mutter, die 
Schulmeiſterin, Ihnen immer erzählte? der ſich auch 
für einen Anderen ausgab und dann in Den verwandelt 
wurde, daß kein Menſch ihn wieder als Crambinus er— 
kannte, und er zuletzt ganz verrückt und toll darüber 
wurde. 
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Fritz e (ift ſtutzig geworden). 

Ach Jakob, das iſt ja eine Geſchichte aus dem alten 
heidniſchen Chriſtenthum, ſo etwas paſſirt heut' zu Tage 
nicht mehr. 

Jakob. 
Warum nicht? Was einmal geſchehn iſt, und wäre 
es tauſend Jahre her, kann auch wieder geſchehn. 
Fritze. 
Ach, Crambinus wurde ja verwünſcht. 
Jakob. 

Kann man heut' zu Tage nicht auch noch verwün— 

ſchen? 


Fritze. 
Mit Deinem Crambinus — und Deinem Verwan— 
deln! — Und am Ende, Jakob, was wäre es denn 


für ein Unglück, wenn ich nun wirklich ein Baron würde? 
Deſto beſſer, ich habe mir ja mein Lebtage immer ge— 
wünſcht, einer zu ſeyn. 
Jakob. 
Nun, meinethalben! 
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Achtzehnter Auftritt. 
Vorige. Prellwitz. 


Prellwitz 


(mit einem beſchriebenen Bogen Papier, die Feder in der Hand). 
Hier mein innigſtverehrter Gönner und Beſchützer, 
ich habe dies Geſchäftchen in die einfachſte Form ge— 
bracht. 
Fritze. 
Zeigen Sie her. 
Prellwitz giebt ihm das Blatt). 
Gott! wollen Sie ſich bemühen zu leſen? Es iſt ja 
nicht der Mühe werth. 
Fritze (lief). 
Den Werth von 360 Stück Friedrichsd'or — 3602 
Prellwitz. 
300 die Equipage, das Andere baar, nebſt Zinfen- 
entſchädigung. 


Fritze. 
60 für 502 
Jakob. 
Das iſt grob! 
Prellwitz. 


Bei der jetzigen Seltenheit des baaren Geldes iſt es 
ja das Mindeſte; und für Sie, mein gnädigſter Gönner, 
ja gar nicht berückſichtigenswerth. 
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Fritze dien. 

Den Werth von 360 Stück Friedrichsd'or als Ab— 
ſchlagszahlung auf meinen Lotteriegewinn erhalten zu 
haben, be — 

Prellwitz 


(ſchiebt den Hut unter das Blatt). 

So ziehe ich die Bagatelle gleich bei der Gewinnaus— 
zahlung ab, (reicht ihm die Feder) — darf ich unterthänigſt 
bitten? — und Sie ſind gar nicht weiter beläſtigt. Stehe 
übrigens bis dahin mit weiteren Vorſchüſſen zu Befehl, 
Sie werden baares Geld brauchen. 

Fritze chat unterſchrieben). 

Ja, freilich, verſteht ſich. Fahren Sie mit mir nach 

der Stadt, jetzt geht's an's Einkaufen. 
Prellwitz. 


Ganz zu Befehl! (ruſt in die Scene.) Vorfahren! (geht an 
die Couliſſe.) 


Jakob (u Fritze). 
Aber dürfen wir hier ſo aus dem Dienſt laufen? 
Fritze. 
Ein Mann von 200,000 Thlr. iſt nicht mehr in 
Dienſten. 
Jakob. 
Aber ich — 
Fritze. 
Du biſt der Bedienter von 200,000 Thalern, uns 
hat kein Teufel mehr zu befehlen. Komm, Jakob, Du 
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ſollſt heut' Mittag in der Stadt Tafel halten wie ein 
Kaiſer. 
Jakob. 
Juchhe! Jetzt geht's Schlaraffenleben los! (wollen 


fort.) 


Neunzehnter Auftritt. 


Vorige. Jean, gleich darauf Philippine. 


Jean. 

Herr Verwalter, ſind Sie noch da? Der Baron muß 
doch wiſſen, daß — 

Fritze. 

Er ſoll Alles erfahren zur rechten Zeit, ſeyd außer 
Sorge. 

Philippine (einen Rock über den Arm). 
Geſchwind, Fritze, nun fort! hier iſt der Rock. 
Fritze chöhniſch). 

Ah, Mamſell, ſind Sie da? Bringen Sie den Rock 
für den Ziegenbock? 

Philippine. 

Ei, Fritzchen, Du wirft doch Spaß verſtehen? (part 
ihm den Rock zum Anziehen hin.) Geſchwind hinein! wie Du 
da biſt, kannſt Du Dich ja bei den Herrſchaften nicht 
ſehn laſſen. 
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Fritze 
(rückt die Mütze und richtet ſich ſtolz auf). 

Ich werde mich ſehen laſſen, Mamſell, und mit ſol— 
chem Glanz und Ehren ſehen laſſen, daß Ihnen Ihr flin— 
ker Verſtand ſtillſtehen wird. 

Jakob wichtig). 
Ja wir ſind jetzt ganz andere Hechte geworden. 
Prellwitz (eevot). 
Wenn Sie jetzt befehlen, mein Hochverehrter, der 
Wagen iſt vorgefahren. 
Jean. 
Was iſt denn das? 
Philippine. 
(Menſch, biſt Du denn verwandelt? 
Fritze. 

Ja, Mamſell, der alte Fritze iſt nicht mehr; ein neuer 
kommt anjetzt, der ſich nicht mehr mit Wirthſchaftsmam— 
ſells befaſſen wird. In dieſe meine eigene Equipage wer— 
den Sie mich jetzt ſteigen ſehen, dieſer mein Herr Kam— 
merdiener wird hintenaufſtehen, und Sie werden das 
Nachſehen haben. 

Jakob (triumphirend). 
He, he! 
Jean. 
Aber — 
Philippine. 
Fritze! — 
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Fritze. 
Und wenn ich einmal wieder hier vorfahren ſollte 
und Ihnen meine allergnädigſte Frau Gemahlin präſen— 
tiren, dann werden wir ſehen, wer den Andern ausla— 


chen wird, und wer von uns den meiſten Verſtand hat? 
(geht ſtolz ab; Jakob und Prellwitz mit ihm.) 


Jean (bleibt verwundert ftehn). 
Je iſt dem Mann paſſirt? 

Philippine (ihm nach). 
| rise, hör' doch Fritze. 


(Der Vorhang fällt.) 


Zweiter Akt. 


Salon auf dem Gute der Frau von Kern. Eine Glasthür im Hinter— 
grunde zeigt die Ausſicht in den Garten. Rechts und links Seitenthüren, 
an der erften Couliſſe. Links ein Tiſch. 


Erſter Auftritt. 


Baronin und Adelaide mit weiblicher Arbeit beſchäftigt am 
Tiſche. Boſig geht auf und nieder, ſpäter Wilhelm. 
Boſig. 

Du beurtheilſt den jungen Baron zu eng liebe 
Schweſter, wie leicht kann nicht irgend etwas ihn abge— 
halten haben? 

Baronin. 

Nichts durfte ihn abhalten, ſeine unverantwortliche 
Vernachläſſigung dadurch wieder gut zu machen, daß er 
uns auf dem Fuße hierherfolgte. Nun wird der Tag 
bald vorüber ſeyn. 

Devrient, dramatiſche Werke. III. 15 
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Boſig. 
Die drei Meilen ſind auch nicht ſo ſchnell gemacht. 
Baronin. 

Es gereicht uns jetzt förmlich zur Beſchämung, daß 
wir ihm den erſten Beſuch gemacht haben; ich war ſtets 
dagegen. 

Boſig. 

Unſere Reiſeroute führte ſeinem Gute ſo nah vor— 
über, daß es die auffallendſte Vernachläſſigung geweſen 
wäre: nicht anzuſprechen. 

Baronin. 

Und dieſe ängſtliche Rückſicht für ihn erwidert er 
durch ſolch' eine Ungezogenheit! Freilich gehört es heut 
zu Tage unter den jungen Männern zum guten Ton: ſich 
rückſichtslos gegen Damen zu betragen, und alle Ver— 
hältniſſe mit Nonchalance zu behandeln. 

Adelaide. 

Siehſt Du, Mama, da hat uns Baron Rauten 
nur einen Beweis liefern wollen, daß er den allerbeſten 
Ton hat. 

Boſig. 
Es hält ein Wagen! Eine ſchöne Equipage. 
Adelaide. 
Da iſt der Wolf aus der Fabel. 
Baronin. 
Sollte er wirklich —? 8 
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Boſig. 

Ein eleganter junger Mann ſteigt aus. Wilhelm 
geht ihm entgegen. Siehſt Du, ich wette, das iſt Baron 
Rauten. 

Baronin. 

Dann muß man ihn ſeine Ungezogenheit empfin— 
den laſſen. (Nimmt die Arbeit zuſammen.) Geſchwind hinein, 
Adelaide! 

Boſig. 

Aber liebe Schweſter —! 


Baronin. 
Wir laſſen uns für's Erſte nicht ſehen. 


Wilhelm (meldet). 
Herr Baron von Rauten wünſcht ſeine Aufwartung 
zu machen. 
Boſig gu feiner Schweſter). 
Nun? 
Baronin zu ihm halblaut). 
Ich fordere es von Dir, um unſerer Ehre willen, 
daß Du uns begleiteſt zu Wilhelm). Führen Sie ihn hier 
herein, wir wären im Augenblick beſchäftigt. (Wilhelm ab.) 


Boſig. 
Aber — 
Baronin. 
Wir wollen ihm Zeit laſſen, Entſchuldigungen zu 
erſinnen. 
1 
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Boſig. 


Du biſt Frau vom Hauſe, meinetwegen! (Geht mit 
den Damen ins linke Seitenzimmer.) 


Zweiter Auftritt. 


Wilhelm führt Fritze durch die Mitte ein, der überaus elegant 
gekleidet iſt. Jakob folgt, in überladen glänzender Livree, er trägt 
mehrere Pakete und eine Hutſchachtel. 


Wilhelm. 
Iſt's gefällig, hier einzutreten? Die Herrſchaften 
ſind beſchäftigt, werden aber bald erſcheinen. Ab.) 
Fritze (ach einer Pauſe). 
Da wären wir denn! 
Jakob. 
Ja, da wären wir denn! 
Fritze. 
Nun nimm Deine Gedanken zuſammen! Daß Du 
mich nur nie anders als Herr Baron nennſt! 
Jakob. 
Ei bei Leibe nicht! dann wäre ja der ganze Spaß 
beim Geier. 
Fritze. 
Ich bin der Baron Karl Friedrich Ludwig von 


Rauten. 
Jakob. 
Verſteht ſich. 
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Fritze. 
Und wenn Dich Jemand fragt, ſo ſagſt Du — na 
wie ſagſt Du, daß ich heiße? 


Jakob. 
Sie? 
Fritze. 
Nun freilich. 
Jakob. 
Nun Sie, Sie heißen Joachim Gottlieb Fritze. 
Fritze. 


Biſt Du verrückt, Kerl? 
Jakob keehthaberiſch). 
Nun ich werde es doch wiſſen, ich habe ja bei Ihnen 
zu Gevatter geſtanden. Joachim Gottl — 
Fritze (hält ihm den Mund zu). 
Unglücksmenſch! Ich frage, wie Du den Leuten hier 
ſagen ſollſt, daß ich heiße? 
Jakob. 
Ja ſo! — Herr Baron, immer Herr Baron, Herr 
Baron hinten und vorn. 
Fritze. 
Baron Karl Friedrich Ludwig von Rauten. 
N Jakob. 
Schon recht. 
Fritze. 
Und Dich nenne ich Schäck, wie ich Dir ſchon un— 
terweges geſagt habe. 
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Jakob. 
Ja. Hm. Aber wenn's Ihnen nichts verſchlüge, ich 
möchte doch lieber keinen Pferdenamen haben. 
Fritze. 
Was meinſt Du denn? 
Jakob. 

Scheck, ich weiß nicht, mir fällt gleich dabei der 
Scheck ein, den wir beim ſeligen Herrn auf dem Stall 
hatten; das war ſo eine polniſche, ſtätiſche Beſtie — 

Fritze. 

Aber ſo verſteh' doch nur: Schäck iſt ja fein eng— 

liſch, heißt ja auf engliſch: Jakob. 
Jakob. 

Alſo wenn Sie Scheck ſagen, meinen Sie immer: 
engliſcher Jakob? a 
Fritze. 

Verſteht ſich. 

Jakob. 

Dann iſt's gut, dann laß ich mir's gefallen. So 
etwas Ausländiſches vorzuſtellen, das iſt einem braven 
Deutſchen immer recht. 

Fritze. 

Aber die Herrſchaften kommen ja nicht? 
Jakob. 

Und ich kann die Pakete kaum noch halten. 
Fritze. 

Wart' nur, ich nehme fie Dir dann ſogleich ab. 
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Jakob. 
So recht, nur friſch mit den Präſentern vorgefahren, 
dann werden ſie Alles glauben, was Sie verlangen. 
Fritze. 
Es ſind ſchöne Sachen, Jakob, Schäck wollte ich 
ſagen. 


Jakob. 
Aber liebſter Herr Fritze —! 

Fritze. 
Sage doch: Herr Baron! 

Jakob. 


Na ja, Herr Baron, dafür ſitzen Sie auch in Schul— 

den bis über die Ohren. 
Fritze. 

Hm, 20,000 Thaler habe ich nun im Ganzen dem 

Prellwitz verſchrieben, was will das ſagen? — 
Jakob. 

Ich dächte, es wäre erſchrecklich viel Geld, und der 
Herr Prellwitz hat Sie ſicher tüchtig über's Ohr ge— 
hauen. 

Fritze. 

Pah, ein reicher Mann kümmert ſich um ſolche Ba— 
gatellen nicht. — Aber es kommt noch immer Niemand. 
Jakob. 

Soll ich einmal dort herzhaft an die Thüre pochen? 

Fritze. 
Ei behüte! Warten laſſen iſt nun einmal vornehm, 
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das muß man reſpectiren. Wenn von nun an zu mir 
Leute kommen, da ſollſt Du einmal erſt ſehen, die will 
ich noch ganz anders warten laſſen. 

Jakob. 

Aber die Zeit geht hin und wenn uns am Ende doch 
der Herr überrumpelt — ? 

Fritze. 

So lange die Jagd dauert, drei Tage lang, ſind wir 
vor ihm ſicher. Indeſſen will ich doch die Hochzeit be— 
treiben wie ich kann. 

Jakob. 

Aha, Da kommt Jemand. 

Fritze. 
Nun geht's los! 


Dritter Auftritt. 


Vorige. Boſig, Baronin, Adelaide. 
(Begrüßungen.) 


Baronin. 
Baron von Rauten? 
Fritze. 
Aufzuwarten (indem er ihr die Hand küßt). 
Jakob. 
Baron Karl, Friedrich, Ludw — 
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Fritze chalblauth). 
St! Es fragt Dich ja Niemand. 
Baronin dworſtellend). 
Mein Bruder, Major von Boſig. 
Fritze (ihm die Hand ſchüttelnd). 
Ich hoffe, wir werden recht gute Freunde werden. 
Boſig. 
Soll mich herzlich freuen. 
Baronin. 

Meine Tochter — 

Fritze (einfallend). 

Adelaide, ich weiß; und bin ganz voller Wonne, 
daß ich das Glück habe, Ihr beſtimmter Bräutigam 
zu ſeyn. 

Baronin. 

Es iſt Ihnen bekannt, Herr Baron, daß nur gegen⸗ 
ſeitige Neigung den Wunſch der Väter erfüllbar ma— 
chen kann. 

Fritze. 

Ja ja, freilich, aber meine Neigung iſt ſchon im 
höchſten Grade vorhanden, auf Ehre! — Würden das 
gnädige Fräulein Adelaide mir wohl einmal dieſe ſchöne 
Hand erlauben? 

Adelaide. g 

Wir ſind Nachbarn geworden, Herr Baron, und da 
mögen wir uns wohl mit Handſchlag geloben, alle Grenz— 
linien auf's Feinſte zu reſpectiren. Reicht ihm die Hand.) 
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Fritze. 

Ach — ohne Sorge, gnädiges Fräulein, die Gren— 
zen ſind vor'm Jahre erſt he neue Grenzhügel auf— 
geworfen — 

Baronin. 

Sie weichen aus, Herr Baron, aber ich halte mich 
überzeugt, auch die zarten Grenzen der perſönlichen Be— 
ziehungen werden Sie mit Delikateſſe zu traktiren wiſſen. 

Jakob für ſich). 

Mit Delikateſſen ſoll er ſie traktiren? Das iſt 
nicht übel. 

Fritze. 

Gewiß, gnädige Frau, in allen Beziehungen — immer 
perſönlich, — immer perſönlich, und ohne Grenzen mit 
Delikateſſe. (Küßt Adelaiden die Hand, zurücktretend, für ſich.) Dies 
Handküſſen und dieſer vornehme Diskurs! es iſt außer— 
ordentlich! 

Baronin (zu Adelaide). 

Macht er ſich über uns luſtig? 

Adelaide. 
Ich glaube, das iſt an uns. 
Boſig. 

Ich weiß nicht, Herr Baron, ob man Ihnen geſagt 
hat, daß wir heut Morgen bei Ihnen angefahren ſind. 
Fritze. 

Freilich, Herr Major, und das iſt mir ſehr leid. 
Auf Ehre! Ich war gerade in der Stadt um Einkäufe zu 


Wer bin ich? ; 255 


machen; denn weil ich mich ſo famos freute, meine ver: 
ehrteſte Zukünftige und ihre lieben Angehörigen zu ſehen, 
ſo wollte ich ihnen doch auch meine Attention durch ei— 
nige Kleinigkeiten erzeigen. Schäck, gieb einmal her! 
Baronin. 
Herr Baron, Sie werden fühlen, daß es unſeren 
Verhältniſſen nicht ziemt — 
Fritze 
(hält ihr ein Schmuckkäſtchen geöffnet hin). 
Ein kleines Präſent anzunehmen? Wenn es aus gu— 
tem Herzen angeboten wird, ſollt' ich doch meinen — 
Baronin 
(hat ſeitwärts auf den Schmuck geſehn). 
Ah, ſehr ſchön! — Mimmt ihn unwillkührlich.) Macht 
Ihrem Geſchmacke große Ehre, indeß — 
Fritze. 
Nun Sie nehmen es, nicht wahr? und das gnädige 
Fräulein — (Adelaiden einen zweiten Schmuck reichend.) 
Adelaide. 
Ich bin gewiß, daß meine Mutter mir es nicht ge— 


ſtatten wird. 
Baronin. 


Du haſt Recht, mein Kind, die Geſchenke ſind 
zu koſtbar. — Hier, lieber Baron — (ihm den Schmuck 
reichend). 

Fritze. 

Keinesweges! Was wäre für meine gnädige Schwie— 

germama wohl zu koſtbar? 
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Baronin 
(wirft noch einen Blick auf den Schmuck). 


Aeußerſt geſchmackvoll, in der That! — Nun neh— 
men Sie! 

Fritze. 

Parole d'honneur nein, das thue ich nicht! Und das 
gnädige Fräulein ändert auch noch ihren Sinn. Hier 
Schäck! (indem er den Schmuck auf den Tiſch legt.) hier lege 
die übrigen Sachen her. 

Baronin. 

Nein, Herr Baron, ich werde nicht zugeben (fie legt 
ihren Schmuck ebenfalls auf den Tiſch.) — lieber Bruder, ſteh' 
mir bei! 

Jakob 
(indem er die Pakete auf den Tiſch legt). 
Sehen Sie nur die Sachen erſt an, gnädige Frau, 
ſie ſind nicht zu verachten. 
Baronin. 
Wirklich, mein Freund? 
Fritze. 

Sey doch ſtille, Schäck! — Es ſind die neuſten Mo— 
den, wie mein Geſchäftsführer ſagte, der ſie ausgeſucht 
hat, und der verſteht ſo etwas. 

Jakob. 

Ja, und er konnte auch gar nicht genug kriegen. 
Fritze. 

Willſt Du ſtill ſeyn? 
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Boſig. 

Ein drolliger Patron, Ihr Lakai da! 
Fritze. 

Ja freilich; — geh' nun hinaus, Schäck! 
Jakob. 


Na, ich könnte ſonſt auch noch ein bischen hier— 
bleiben. 


Fritze. 
Aber Schäck! 
b Adelaide dachend). 
Unvergleichlich! 
Boſig. 
Ein kurioſer Burſche. 
Baronin. 
Vermuthlich ein altes Familienſtück? 
Fritze. 
Ja, er dient ſchon ſehr lange bei uns. 
Jakob. 


Freilich, allein zwanzig Jahre noch beim alten Herrn. 
Da war ich aber bei den Pferden, Kammerdiener bin ich 
nun erſt geworden. 
Adelaide (immer lachend). 
O, Sie ſind ganz dazu geſchaffen. 
Jakob. 
Nicht wahr? Und der Treſſenrock iſt auch nicht übel. 
Adelaide lachend). 
Ganz pompös! 
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Jakob. 
Und wenn ich erſt den Hut mit dem Klunker dazu 
aufſetze. Thut es.) 
Adelaide (Nahen). 
Unübertrefflich! 
Boſig. 
Hahaha! Ein exzellenter Kerl! 
Baronin. 
Höchſt drollig. 
Fritze. 
Gefällt Ihnen die Livree wirklich? Das freut mich. 
Ich weiß nicht, mein gnädiges Fräulein, ob Sie die An— 
ſpielung gemerkt haben? 


Adelaide. 
Welche? 
Fritze. 
Nun — blau. — Blau, wie Ihre ſchönen Augen. 
Adelaide. 


Ah, ſehr galant, aber woher wußten Sie, daß ich 
blaue Augen habe? 
Fr itz e cherausplatzend). 
O, das habe ich ſogleich geſehn. 
Adelaide. 
Wo denn? 
Jakob. 
Nun, aus dem Ziegenſtall. 
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Adelaide. 
Was? 
Baronin. 
O pfui! 
Boſig. 


Aus dem Ziegenſtall? 

Fritze (zu Jakob). 

Du Tölpel! — (Laut) Ach er weiß nicht was er 
ſpricht — hat nichts als den Stall noch im Kopfe. — 
(Zu Jakob.) Geh' hinaus! Ich meinte — ich habe Sie 
in Gedanken immer ſo geſehen — immer mit blauen 
Augen. Zu Jakob.) Gehſt Du noch nicht? Dummkopf! 

Jakob. 
Nun, ich gehe ſchon. (Ab durch die Mitte.) 


Vierter Unftrite. 


Vorige, ohne Jakob. 


Fritze. 
Nehmen Sie es nur nicht übel, daß der Alte ſo viel 
geſchwatzt hat. 5 
Boſig. 
Alte Domeſtiken nehmen ſich immer etwas mehr her— 
aus. Nun Herr Baron, Sie bleiben doch wohl einige 
Tage bei uns? 
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Fritze. 
Wenn Sie's erlauben, von Herzen gern. 
Baronin. ü 

Aber die Gaſtzimmer ſind noch nicht gehörig einge— 
richtet, lieber Bruder. 

Fritze. 

Thut gar nichts; unter Verwandten wird's nicht 
genau genommen, und ich rechne darauf, gnädige 
Frau, Sie müſſen mich ganz wie Ihren Schwiegerſohn 
behandeln. 

Baronin. 

Sie gehen raſch, Herr Baron. 

Fritze. 

Ach, gnädige Frau, die Zeit geht noch raſcher, man 
muß gute Vorſätze nicht verſchieben, und wenn das 
ſchöne gnädige Fräulein nicht gerade eine Averſion für 
mich fühlte, ſo — 

Boſig. 

Später, ſpäter, lieber Baron, von dieſen Angelegen— 
heiten. Erlauben Sie, ich führe Sie auf Ihre Zimmer. 
Fritze. 

So ſoll ich alſo ausſpannen laſſen? 

Boſig. 

Allerdings, ich will ſogleich Ordre geben. Sie haben 

da ein Paar hübſche Pferde, wie es ſcheint. 
Fritze. 
Ja, ſchöne, famoſe Thiere, auf Ehre! Es ſollte mich 
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freuen, wenn ſie Ihnen gefielen, Herr Major, nehmen 
Sie ſie einmal in Angenſchein. Auf Ehre! Ich wäre 
ganz glücklich, wenn ſie Ihnen gefielen. 

Boſig. 

Nun, wir wollen ſehen. Ein alter Kavalleriſt wie 
ich, iſt nicht leicht zu befriedigen. Wir haben einen 
ſcharfen Blick. Iſt's gefällig? 

Fri tze (bekomplimentirt die Damen). 

Wenn die gnädige Frau alſo erlauben — 

8 Baronin förmlich). 
Herr Baron, Sie werden uns den Vorzug Ihrer 
Unterhaltung am Theetiſch gönnen? 
Fritze. 
Von Herzen gern, auf Ehre! 
Adelaide 
(mit unterdrücktem Lachen ſich verneigend). 

So dürfen wir auf einige der genußreichſten Stun— 

den geiſtigen Verkehrs rechnen. 
Fritze 
(ſich verbeugend und ihre Hand küſſend). 

O, — gewiß — famos, famos! (Im Abgehen.) Dieſe 
Feinheit und Vornehmheit unter uns, — es iſt himm— 
iſch! (Ab mi ie Mittelthür). . 
liſch! (Ab mit Boſig durch die Mittelthür) 0 * 
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Fünfter Auftritt. 
Vorige, ohne Fritze und Boſig. 


Baronin. 
Was ſagſt Du, Adelaide? 
Adelaide lachend). 
O Mama, das iſt der köſtlichſte Spaß von der Welt! 
Baronin. 
Fi done, was lachſt Du nur? 
Adelaide. 

Wenn ich nicht über dieſen Dorfjunker lachen darf, 
ſo muß ich wahrhaftig weinen, daß ich ihm zur Frau 
zugedacht bin. 

Baronin. 

Es iſt mir unbegreiflich! Ich weiß, daß er eine 
durchaus ſtandesmäßige Erziehung erhalten hat. Als 
ich ihn zum Letztenmale ſahe, war er ein feines, manier— 
liches Kind; freilich war er damals etwa zehn Jahre alt. 

Adelaide. 

Und die ſogenannten Flegeljahre fangen erſt etwas 

ſpäter an, nicht wahr, Mama? 
Baronin. 


Adelaide! 
Adelaide. 


Laſſen wir dem guten Baron Zeit, dieſe unglücklichen 
Jahre zu überwinden, dann kann er immer noch das 
Muſter eines feinen Kavaliers werden. 
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Baronin. 
Kind, Kind! wenn Dich Jemand hörte! 
Adelaide. 

Ach ich bin ſo guter Laune! Denn Mama, nach 
dieſer erſten entrevue ſprichſt Du mich doch wohl von 
jeder Verbindlichkeit gegen Baron Rauten frei. 

Baronin. 
Sey nicht zu übereilt, Adelaide. Er iſt freilich nicht 
von einnehmenden Formen — 
Adelaide. 
Dagegen von blendendem Geiſte. 
Baronin. 

Er iſt ein Landmann, und im Grunde vielleicht 
geſcheidter als er ſich hier anſtellte; dabei ſcheint er mir 
aber einen bedeutenden Fonds von Gutmüthigkeit zu be— 
ſitzen. So unſchicklich es war uns ſogleich Geſchenke an— 
zubieten, ſo hatte doch die Art und Weiſe etwas Herzli— 
ches und Gutgemeintes. (Sie tritt zum Tiſche, nimmt den für 
fie beſtimmten Schmuck.) Sieh nur, der Schmuck iſt wirklich 
von exquiſitem Geſchmack, und überaus koſtbar. 

Adelaide. 

Wofür muß er uns halten, daß er ſich in unſre 
Verwandtſchaft einzukaufen denkt? 

Baronin. 5 

Es ift allerdings eine große Taktloſigkeit. (Sat das an⸗ 
dere Schmuckkäſtchen geöffnet.) O das iſt ſüperb! Adelaide, 
ſieh den Schmuck, den er Dir beſtimmt hat. 

16* 
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Adelaide. 

Ich mag nichts ſehen, Mama. 

Baronin. 

Dieſe Zuſammenſtellung der Perlen mit den Brillan— 
ten habe ich noch nie geſehn, das iſt ein fürſtliches Ge— 
ſchmeide. 

Adelaide 
(iſt wie von ohngefähr in die Nähe gekommen, ſchielt in das Käftchen). 

Wirklich prächtig. — Und das ſollte mein ſeyn? — 

Gott! der arme Menſch macht ſich zum Bettler. 


Baronin. 
In der That muß der Baron reicher ſeyn, als wir 
dachten. 
Adelaide. 
Oder er iſt ein thörichter Verſchwender. 
Baronin. 

Und ſieh gerade wenn dieſe Ausgaben unüberlegt 
ſind, ſo zeugen ſie von einem warmen Intereſſe für Dich, 
von Gutherzigkeit und Gutmüthigkeit; und mein Kind, 
dies ſind zuverläſigere Elemente des häuslichen Glückes, 
als der ſchärfſte Verſtand. j 

Adelaide ſcchmeichelnd). 

Liebſte Mama, mach' zu und ſtelle die Käſtchen fort, 
(thut es) wir wollen meinen Freier unparteiiſch kritiſiren. 
Baronin. 

Adelaide, Du meinſt doch nicht —? 
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Adelaide eeinlenkend). 

Ich meine, — daß ein Mann ſehr wenig iſt, wenn 
man ihn durch das Prädikat der Gutmüthigkeit zu ret— 
ten ſucht. 

Baronin 
(indem ſie ſacht die Packete lüftet). 

Ich glaube eine Frau von Geiſt kann einen ſolchen 

wohl zum Glücke leiten. 
Adelaide. 

Das muß eine paſſende Unterhaltung für die länd— 
liche Einſamkeit ſeyn, ſie rangirt gleich nach dem Wei— 
den der Lämmer und Kälber. 


Baronin. 
Sieh mein Kind, ein herrlicher Stoff! 
Adelaide. 


O Mama, wenn der Baron merkt, daß wir die Sa— 
chen angeſehn — (Sie geht allmählig näher.) 
Baronin. 
Das ſoll er nicht. Das Muſter iſt ganz neu. 
Adelaide. 
Ein ſchöner Lüſtre! 
Baronin. 
Für halbe Toilette — ſehr paſſend. Und dies hier 
höchſt elegant. 
Adelaide. 
Sieh Mama dieſe herrlichen Points, o damit müßte 
dieſer Stoff ſich vortrefflich garniren. 
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Baronin. 

Zweimal übereinander. 
Adelaide. 

Einmal, glaube ich, wäre feinerer Geſchmack. 
Baronin. 

O nicht doch, viel zu ärmlich; und dann der 

Schmuck dazu. (Oeffnet das Käſtchen.) 
Adelaide. 
Den Shawl leicht übergeworfen, und dieſer Hut — 
Baronin. 
Das müßte einen ſchönen Effekt machen. 
Adelaide. 

Einen ſchönen Effekt — hahaha! Beſonders wenn 
der gutmüthige Baron Rauten an der Seite dieſer ele— 
ganten Toilette erſchiene. Wohin ſind wir gerathen, 
Mama? Geſchwind eingepackt! ich wäre des Todes, 
wenn uns jemand beobachtet hätte. 

Baronin. 

Man kommt. 

Adelaide. 

Ach um's Himmelswillen! (Sie beeilen ihr Geſchäft.) Ma- 
ma, ich glaube wir verdienen ausgelacht zu werden. 

Baronin. 
Still! es iſt der Onkel. 


Wer bin ich? 247 


Sechster Auftritt. 


Vorige. Bofig (wurd die Mitte). 


Adelaide 
(bringt die Geſchenke völlig wieder in Ordnung). 


Baronin. 

Nun, lieber Bruder? 

Boſig. 

Kinder, ich weiß nicht was Ihr von dem Baron 
wollt? Das iſt ein lieber, prächtiger Menſch! Ich gebe 
ein Dutzend von den ſuperfeinen, überſtudirten jungen 
Herren für eine ſolche tüchtige, gutmüthige Seele hin. 

Adelaide. 

O weh, lieber Onkel, finden Sie ihn auch gut— 
müthig? 

Boſig. 

Freilich finde ich das; und dabei ſo ein tüchtiger 
Landwirth iſt er, weiß alles ſelbſt anzugreifen, ſteckt 
nicht bloß voll Büchergelehrſamkeit, wie unſre heutigen 
jungen Grundherren. Denk' nur, Adelaiden will er ein 
bedeutendes Witthum verſchreiben, er ſprach von 200,000 
Thalern. 

ge Baronin. 

Wirklich? 

Adelaide. 

Und damit meinen Sie, lieber Onkel, ſey ich gut 
genug bezahlt? 
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Boſig. 

Ach Spottvogel! ich meine, daß Rauten ein her— 
zensguter Menſch iſt, der wohl verdient, daß man kleine 
Schwächen überſieht. — Hat da zwei prächtige Rappen, 
herrliche Racepferde, und wie er ſieht, der gute Junge, 
daß ich Wohlgefallen daran habe, ruht er nicht, bis ich 
ſie von ihm annehme. 

Adelaide. 
Ah! mit Speck fängt man Mäuſe, und mit Rappen 
meinen guten Onkel. 
Boſig. 
Ach, Fräulein Nichte, ich — 
Baronin. 
Lieber Bruder, Du haſt ſie wirklich angenommen? 
Boſig. 

Warum denn nicht? Ihr treibt Eure Dellikateſſe 
auch allzuweit. Ein Menſch, mit dem man ſich auf's 
engſte verbinden will, der ſoll nicht das Recht haben, 
aus gutem Herzen ein Geſchenk anzubieten? 

5 Adelaide. 

Und beſonders wenn es ſo ſchwarz iſt und zweimal 
vier Beine hat. 

Boſig. 
Bah, bah! ich ſehe auf den guten Willen, auf's Herz. 
Adelaide. 

Und nebenher den Rappen in's Maul, nicht wahr, 

Onkelchen? 
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Boſig. 
Ach Plappertäſchchen! 
Baronin. 
Du vergißeſt ganz, lieber Bruder, daß empfangene 
Geſchenke Verbindlichkeiten auferlegen und daß die Ent— 
ſcheidung unſres Verhältniſſes ganz unabhängig ſeyn muß. 


Siebenter Auftritt. 


Es iſt indeſſen dammrig geworden. Wilhelm mit Armleuchtern tritt 
durch die Seitenthür rechts ein; Fritze folgt. 


Wilhelm. 
Wenn Sie gefälligſt hier eintreten wollen? 
Fritze. 
Ach ſo! 
Wilhelm 
(ſetzt die Armleuchter auf den Tiſch, geht ab). 
Boſig. 

Nun, haben Sie ſich häuslich 10 lieber 
Baron? 

Fritze. 

Nun ja, ich wollte nur, ich wäre hier ſchon ganz 
und gar zu Haus. Haben Sie wohl den Damen geſagt, 
wie mir's darum zu thun iſt, ſobald als möglich zu Ih— 
rer werthen Familie zu gehören? 

Boſig. 1 
Ich habe von Ihrem Anerbieten geſprochen — 
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Baronin. 

Allerdings, und weit entfernt Ihre ehrenhaften Ab— 
ſichten zu verkennen, muß ich Sie, lieber Baron, doch 
auf ein völliges Abſtrahiren von den väterlichen Verab— 
redungen verweiſen; laſſen Sie die Zeit allmählig Ihre 
Wünſche reifen. 

Fritze. 

Ja, ja, das iſt recht ſchön, aber ſo allmählig und 
mit der Zeit könnten auch wohl garſtige Dinge dazwi— 
ſchen kommen. 

Baronin. 

Was meinen Sie? 

Fritze. 

Ich meine, gnädige Frau, man kann nichts voraus— 
ſehen, — Sie wiſſen noch nicht, wie kurios es manch— 
mal in der Welt zugeht, — wer weiß, was binnen hier 
Hund drei Tagen geſchehen kann? 

Boſig. 

Aber lieber Rauten, was machen Sie ſich für 
Sorgen! 

Fritze. 

Ja es giebt doch allerlei Möglichkeiten. Darum, 
wenn das ſchöne, gnädige Fräulein ſich mir nur ein 
bischen gewogen zeigen wollte, mir wäre es recht, 
wenn die Hochzeit ſchon morgen oder noch heute vor ſich 
ginge. 
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[ Baronin. 
Gar Baron, was fällt Ihnen ein? 
N Adelaide. 

Mama, das geht zu weit! 

Boſig. 

Baron! Baron! St! St! — Machen Sie mir die 
Damen nicht ſcheu. Gehen Sie doch mit einer Haſt und 
Angſt zu Werke, als ob Ihnen jemand die Braut weg— 
kapern wollte. 


Fri tz e (immer aͤngſtlicher dringend). 

| Ja wer weiß, ob das nicht der Fall iſt? Wenn nun 
| ein Anderer ebenfalls Abſichten auf das Fräulein Ade— 
laide hätte? 


Boſig. 
Sie haben die erſten Anſprüche. 
Fritze. 
Wenn der Andere aber auch Anſprüche vorbringt? 
Baronin. 
Wie könnte er das? 
Fritze. 
Wenn nun Einer käme und behauptete: auch Baron 
von Rauten zu ſeyn? 
Baronin. 
Wie kommen Sie darauf? 


Boſig. 
Ein Betrüger, wie? 
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Baronin. 

Sie ſprechen als wüßten Sie von einem ſolchen Kom— 

plott — 
Adelaide (eife zur Baronin). 
Er iſt nicht klug. 
Fritze. 

Ja, ja, ich habe Wind bekommen von ſo etwas, — 

dergleichen geſchieht gewiß, denken Sie an mich. 


Boſig (fährt auf). 
Ei da ſoll ja das Donnerwetter jo einem unverſchäm— 
ten Kerl über den Hals kommen! 


Baronin. 

Lieber Bruder! 

Boſig. 

Ich wollte nur er käme, der Spitzbube! mit den 
Hunden hetzte ich ihn vom Hofe, ich ſchöſſe ihm die 
Beine voll Schroot, ich — 

Adelaide. 

Aber Onkel, Onkel! 

Baronin. 

Um Gotteswillen, lieber Bruder, richte kein Un— 
glück an! 

Fritze. 

Darum, meine ich eben, wäre es am beſten: je 
eher je lieber die Trauung zu vollziehen. Wenn der An— 
dere dann käme, hätte er das Nachſehen. 
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Baronin. 
Welt ein Vorſchlag! 
Boſig. 


Ach Baron, Sie find nicht geſcheut! nehmen Sie 
mir's nicht übel. 
Fritze (für ſich). 
Muß ich mir das hier auch ſchon ſagen laſſen? 
Baronin. 

Und ſey nur nicht zu raſch, lieber Bruder, Du mußt 
doch erſt unterſuchen. 

Boſig. 

Was da! Ein Blick von mir genügt den ehrlichen 
Mann vom Betrüger zu unterſcheiden; das Auge eines 
alten Militärs trügt nicht. Wir haben praktiſchen Sinn, 
liebe Schweſter, das iſt mehr als alle fein geſpitzten 
Doktrinen. Verlaß Dich auf mich. Beruhigen Sie ſich 
Baron, ich nehme die Sache ganz auf mich, und Ihr 
werdet ſehen, wie ich den Nagel auf den Kopf treffe. 

Adelaide. 

Aber beſter Onkel, durch welche Fabeln laſſen Sie 
ſich allarmiren! 

Baronin. 

In der That, ein ſolcher Vorgang iſt völlig un— 
glaublich. 
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Achter Auftritt. 
Vorige. Wilhelm. Jakob. 
Wilhelm keilig zu Boſig). 
Herr Major! — (Er ſpricht leiſe mit ihm im Hintergrunde). 


Jakob 
(iſt raſch zu Fritze in den Vorgrund gelaufen, halblaut zu ihm). 
Der Herr iſt da! der Herr iſt da! Was machen 
wir nun? 
Fritze (erfehroden). 
Der Herr da? 
Bofig. 
Da! da haben wirs! Nun glaubt es oder nicht, ſo 
eben läßt ſich der zweite Baron Rauten melden. 


Baronin. 
t es möglich? 
Adelaide. 
N Unglaublich! 
Boſig. 


Aber ich will ihn empfangen, daß —! 
Baronin. 
Gelaſſen, lieber Bruder, ich beſchwöre Dich! 
Fritze 
(vor Angſt in Heftigkeit ausbrechend). 

Da haben wir's! da haben wir's! Ich ſagt' es ja, 
es würde jo kommen. Nun hilft nichts, ich muß ihn 
umbringen! ich muß ihn umbringen! 

Jakob. 
Sie werden doch nicht des Teufels ſeyn? 
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Baronin. 

Aber was ſind das für Auftritte? Bruder, ich ver— 

lange, daß Du die Würde des Hauſes aufrecht hältſt. 
Fritze. 

Schaffen Sie mich fort! Wenn ich ihn ſehe, geht's 

nicht gut, ich kenne mich; ſchaffen Sie mich fort. 
Jakob gupft ihn). 
So kommen Sie, hier hinaus! hn zur rechten Seiten— 
thür ziehend.) 
Boſig. - 
Du haft Recht, Schweſter, ich werde mich mäßigen. 
Fritze. 
Ich kenne mich, es geht nicht gut! 
Bog. 

Baron, halten Sie ſich ruhig. Sie ſind Gaſt im 

Hauſe, ich allein habe hier das Hausrecht zu üben. 
Fritze. 
So bringe mich fort, Jakob. Schäck, bringe mich 
fort, ich kenne mich. 
Jakob. 
Die Andern werden Sie auch bald kennen. 
Boſig. 

Bleiben Sie hier ganz ruhig, Sie müſſen Zeuge 
ſeyn wie ich Ihren Doppelgänger abfertige. (Zu den Da— 
men.) Bleibt hier ſtehen, damit der junge Herr keine 
Sprünge macht, und nun Wilhelm führe den Abenteu— 
rer herein. (Wilhelm geht.) 
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Fritze. 

Dann Jakob, dann halte mich! (Sie ſtellen ſich Beide 
mit dem Rücken gegen die Thür, die Damen verdecken ſie in etwas dem 
Eintretenden.) Geh nicht fort, Schäck! 

Jakob. 
Gewiß nicht. Duckt den Kopf um nicht erkannt zu werden.) 
Fritze. 
Oder es geht nicht gut. 
Jakob. 
Das glaube ich ſelber. 
Baronin. 
Baron, zeigen Sie doch etwas Haltung. 


Neunter Auftritt. 
Vorige. Wilhelm. Baron. 


Wilhelm. 
- Nur bier herein! (Gr bleibt in der Nähe der Thür ftehen.) 
Baron. 
Habe ich die Ehre Herrn Major von Boſig — ? 
Boſig. 
Der bin ich. Halt da! Still geſtanden! Nimm ei— 
nen Leuchter, Wilhelm. 


Baron 
(der einige Schritte von der Thur ſtehen geblieben). 
Darf ich fragen, was dieſer ſeltſame Empfang be— 
deutet? 


Pr 
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Boſig. 
Da beleuchte mir einmal das Herrchen. 
Wilhelm (Hut es). 
Baron (u Wilhelm). 
Haben Sie dem Herrn geſagt, wer ich bin? 
Boſig. 
Dier Baron von Rauten will er ſeyn, Patron! ich 
weiß es. 
Baron. 
Mein Herr —! 
Boſig. 
Hätte früher ausrücken ſollen, der rechte Baron von 
Rauten iſt ſchon im Felde, dort ſteht er. 


Baron (mill darauf zu). 
Wer ſteht dort? 
Boſig. 
Halt! Nicht einen Schritt! 
Fritze (faßt nach Jakob). 


Schäck, halte mich! GBeide verbergen ihre Geſichter an ein- 
ander.) 


Baronin. 

Still, Baron! 

Boſig. 
Ich bin ein alter Eiſenfreſſer, der nicht mit ſich ſpa— 

ßen läßt. 

Baron. 

Dennoch bleibt mir nichts übrig, als dieſen 
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Empfang für einen etwas weit getriebenen Spaß zu 
halten. 


Boſig. 
Einen Spaß! Donnerwetter ich will's Ihm zeigen! 
Baronin. 
Bruder! 
Adelaide. 
Onkel! 
Baron. 


Mäßigen Sie ſich mein Herr, oder — 
Boſig. 
Aufgepackt und fort! oder ich laſſe eine Hetzjagd 
hinter dem falſchen Baron los, die — 
Baron. 
Machen Sie nicht, daß ich Ihr graues Haar und 
die Achtung vor den Damen vergeſſe! 
Boſig. 
Wilhelm! Hinaus mit dem Burſchen und die Hun— 
de los! 
Wilhelm (fest den Leuchter fort). 
Fritze (will dazwiſchen). 
Nein, das leide ich nicht! 
Baronin ſihn zurückhaltend). 
Um Gottes willen! 
Fritze. 
Ich will's mit ihm ausmachen! 
Baronin. 
\ Nimmermehr! 
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Baron. 
Genug, mein Herr, wir ſehn uns wieder! (Ab.) 
Baronin. 
Lieber Bruder, gelaſſen! 
Adelaide. 
Onkelchen! 
Boſig. 


Hinaus mit ihm! 
Fritze. 
Ach hätte ich doch die dumme Geſchichte nicht an— 
gefangen! 


(Der Vorhang fällt.) 


17° 


Dritter Akt. 


Rechts die elegante Facade des Gartenſalons, an welcher im Vorgrunde 
ein Tiſch und Gartenſtühle ſtehen. Ebenſolche auf der linken Seite. Blu— 
menbeete und Büſche auf der Bühne, der Park im Hintergrunde. 


Erſter Auftritt. 


Jean ſchleicht hinter dem Hauſe hervor; der Baron folgt ihm. 


Jean. 

Nur ſachte hierher, Herr Baron, daß uns Niemand 
bemerkt. Durch die Glasthür hier können Sie Ihren 
Doppelgänger beim Frühſtück mit den Herrſchaften ſitzen 
ſehen. 

Baron. 

Wahrhaftig Du haſt Recht, es iſt mein entlaufener 

Verwalter. - 
Jean. 

Und die Figur im Treſſenrocke dort der alte Jakob. 

Er wartet auf, wie ein zottiger Pudel. 
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Baron. 
Wie iſt dem einfältigen Fritze nur ſolch' ein genialer 
Gaunerſtreich in den Sinn gekommen? | 
Jean. 
Das große Loos muß ihn ganz verwandelt haben. 
Baron. 

Das große Loos! Ja das iſt eine zu ſtarke Doſis 
Glück für die Faſſungskraft dieſer guten Haut. Und der 
alte Jakob, auch in dem goldenen Netze gefangen? Ku— 
rios! Gerade auf dieſer beiden Leute Redlichkeit hätte ich 
geſchworen. f 

Jean. 

Da ſehen Ew. Gnaden, was die Redlichkeit von 
Dummköpfen werth iſt. 

Baron. 

Ungefähr ſo viel als die Zuverläſſigkeit von Schlau— 
köpfen. — Für ſich.) Müſſen dieſe beiden Tölpel mir die 
Heirathsangelegenheit intereſſant machen, die mich ſo 
ſehr ennüyirte! Würde ich ohne die Herren Jakob und 
Fritze wohl ſchon am frühen Morgen die Fenſter meiner 
unbekannten Verlobten belagern? Dieſe Wendung der 
Dinge iſt äußerſt piquant. (Er lacht.) 

Jean. 

Ich bewundere Sie, Herr Baron. Sie können lachen, 
nach der ſchändlichen Nacht, die wir in der Schenke zu— 
gebracht haben, nach dem Affront, den man Ihnen ge— 
ſtern Abend angethan? 
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Baron. 

Gerade das verſetzt mich in die beſte Laune. Die be— 
queme Einförmigkeit des Lebens iſt doch einmal unter— 
brochen, Scherz und Scharfſinn ſind herausgefordert und 
ich habe jetzt Gelegenheit das zu erobern, was mir erſt 
mit ſo fader Bequemlichkeit angeboten wurde. 

Jean. 
Aber dieſer Streich geht faſt über den Spaß. 
Baron. 

O nicht doch! Welch ein Gaudium werde ich ſchon 
haben, wenn der alte Eiſenfreſſer den wirklichen Baron 
von Rauten in mir erkennt. Ich kam hierher meine Un— 
gezogenheit zu entſchuldigen, und nun hat man mich ſo in 
Avantage geſetzt, daß ich der Vergebende, der Gnaden— 
ſpender werde. 8 

Jean. 

Soll ich nun nicht hinein gehen den Herrſchaften die 
Augen öffnen? denn mich kennen ſie doch von geſtern 
früh her. 

Baron. 

Du ſollſt Dich ganz verborgen halten, daß ſie Dich 
nicht ſehen. 

Jean 

So will ich wenigſtens zum Kreishauptmann hin— 
über, damit die Betrüger arretirt werden. 

Baron (lahem). 
Willſt Du mir den ganzen Spaß verderben? 
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Jean. 

Ah! Herr Baron, jetzt glaube ich Ihren Operations— 
plan zu verſtehen. — Es intereſſirt Sie, zu beobachten: 
ob der falſche Baron von Rauten dem Fräulein gefallen 
kann. 

Baron (empfindlich). 

Hältſt Du das für möglich? 

Jean. 

Für unmöglich, wenn Ew. Gnaden ſich ihm gegen— 
über zeigen könnten. 

Baron. 

Darauf eben iſt mein Plan gerichtet. 

Jean. 

O jetzt, Herr Baron, bin ich ganz im Klaren. Sie 
wünſchen bei der Gelegenheit ſich unerkannt der gnädigen 
Baroneſſe nähern zu können. 

Baron. 

Ohngefähr ſo etwas. 

Jean. 

Verſtehe! verſtehe! Eine ſehr piquante Avantüre. 
Aber der Pinſel, der Fritze, wird keine Courage haben, 
Ihnen gegenüber ſeine Rolle zu behaupten. 

Baron. 

Schade, ſchade! Auf Ehre ich wünſchte jetzt, dieſer 
Gimpel wäre ein gewandter Spitzbube. — Wie ſtellt 
man's nur an, ihn in ſeiner Rolle zu erhalten, ſo lange 
es mir convenirt — ? 
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Jean. 
Man könnte — Still, ich höre kommen. 
Baron. 
Geſchwind in die Büſche auf die Lauer, vielleicht iſt 
der Zufall uns günſtig. Ab.) 


Zweiter Auftritt. 


Adelaide und Fritze aus dem Hauſe; gleich darauf Baronin 
und Boſig, Wilhelm, Jakob. 


Adelaide. 

Wollen Sie mit mir in's Treibhaus gehen, Herr 
Baron? 

Fritze. 

Mit tauſend Freuden, gnädigſte Adelaide, ich gehe 
mit Ihnen — wie Ihr getreuer Schatten. 

Adelaide. 

Wie mein Schatten? Da habe ich Ausſicht Sie bald 
zu verlieren, wenn trübes Wetter wird. (Sie iſt zur Saal— 
thüre gegangen, ruft hinein) Mama, die Luft iſt milde, Du 
kannſt es immer wagen herauszukommen! 

Bo fi g (in der Thür erſcheinend). 
Ja, es iſt ein ſchöner Morgen. (Er kommt heraus.) 
Baronin (folgt ihm). 
So machen wir den Gang zuſammen. 
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Bofig. 

Wilhelm! 

Wilhelm (im Saale). 

Befehlen? (Er erſcheint in der Thür.) 

Boſig. 
Meine Mütze! 
Wilhelm geht zurück). 
Fritze. 
Schäck! Schäck! meinen Hut! 
Adelaide. 

Wenn doch der Gärtner ſchon die Gewächſe im Pa— 
villon aufgeſtellt hätte, ich ſäße ſo gern ein Stündchen 
mit der Arbeit unter den Blumen. 

Fr i tz e (galant). 
Natürlich, gleich und gleich geſellt ſich gern. 
Adelaide lachend). 

O Herr Baron, Sie übertreffen ſich ſelbſt! In der 

Galanterie ſcheinen Sie gute Uebung gehabt zu haben. 
Fritze. 

O ich habe das ſchöne Geſchlecht immer bewundert, 
aber jetzt — 

a Boſig. 

Haha! Sie loſer Vogel! Ich habe geſtern wohl die 
hübſche Wirthſchafterin bemerkt. 

Baronin. 
Lieber Bruder! 
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Fritze (raſch). 
Pinchen meinen Sie? 
Boſig dachend). 
Pinchen heißt ſie? Charmant! Haben ſie wohl auch 
etwas bewundert? 
Fritze erlegen). 
Nein, glauben Sie nicht — ich — ekentſchieden) mit 
Pinchen iſt's ganz vorbei. 
Boſig. 
Vorbei? — Alſo war es? — Geimlich lachend.) Ver— 
flucht, da hatt' ich getroffen. 
Adelaide (zur Mutter). 
Eine ſchöne Entdeckung. 
Baronin Gu ihr). 
Welche Unſchicklichkeit! 
Fritze. 
Nein wirklich, Herr Major — 
Boſig 
(auf die Damen blickend, den Finger auf den Mund). 
St! St! (Wilhelm hat ihm die Mütze gebracht.) Wir wollen 
gehen, wenn's gefällig iſt. 
Fritze. 
Schäck! Wo bleibt er nur mit dem Hute? Schäck! 
Boſig. 
Wilhelm ſoll ihn holen. Wilhelm! 
Wilhelm eim Fortgehen, wenpet ſich). 
Herr Major? 
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Jakob (tritt aus dem Haufe). 
Fritze. 
Da iſt Schäck ſchon. Wo ſteckſt Du denn? 
Jakob 
(käut und ſchluckt, kann nicht antworten, hat die Hand auf dem Rücken). 
Fritze. 
Warum kommſt Du nicht? He? — Was würgſt Du 
denn? 
Adelaide (ur Mutter). 
Er hat ſicher am Frühſtückstiſch gemauſt. 
Jakob deer endlich reden kann), 
Ich habe nur das Schlucken. 
Boſig 
(iſt auf Jakobs andere Seite getreten). 
So ſcheint es. 
Fritze. 
Geſchwind meinen Hut! 


Jakob 
(nimmt beim Umdrehen die Hand vom Rücken vor, zeigt dadurch das 
große Stück Kuchen, das er in der Hand hat, dem Major, hält es raſch 
wieder auf den Rücken, wodurch es den drei andern Perſonen ſichtbar wird, 
und geht in den Saal). 
Adelaide 
(lachend auf den Kuchen zeigend). 
Siehſt Du, Mama? Siehſt Du? 
Boſig lachend). 
Der alte Burſche hat Nachleſe am Frühſtückstiſch ge— 
halten. 
Fritze (will nach). 
Ei den Soll ja —! 
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Boſig. 

Laſſen Sie, laſſen Sie, Baron! 

Fritze. 

Er macht mir ſo viel Verdruß, der alte Menſch; ver— 
zeihen Sie nur, daß ich ihn hier in's Haus gebracht habe. 
Baronin. 

Kein Wort darüber Herr Baron. Aber mich wun— 
dert es, daß Sie ſich nicht lieber von dem gewandten 
Menſchen begleiten laſſen, der uns geſtern früh in Ihrem 
Hauſe empfing. 

Fritze. 

Den Jean, ja, o den hätte ich freilich auch mitneh— 
men können. — Ich hätte noch mehrere andere mitneh— 
men können, auf Ehre! ich habe eine ganze Menge ſol— 
cher Menſchen; — aber ich habe nun einmal eine 
Schwachheit für den Alten, — es iſt famos — aber es 
ging ſchon nicht anders. 

Boſig. 
So eine alte Anhänglichkeit aus den Kinderjahren. 
Jakob (ift zurückgekommen). 
Hier iſt Ihr Hut. 
Fritze. 

Ja, ich hab' ihn gar zu lieb, den ihm den Hut wegrei— 
ßend, halblaut) alten Eſel! 

Jakob. 

Na, na! 


Wer bin ich? 269 


Baronin. 

Kann ich mich doch nicht erinnern, den Menſchen 

ſchon früher in Ihres Vaters Hauſe geſehn zu haben. 
Jakob. 

Ich kann mich aber noch recht gut auf die gnädige 
Baroneſſe beſinnen, wie Sie, — es müſſen wohl an 16 bis 
18 Jahre her ſeyn, — mit dem Herrn Baron von Kern 
immer auf Ihrer Fuchsſtute herüber geritten kamen. 

Baronin. 

Wirklich? 

Jakob. 

Wiſſen Ihro Gnaden nicht mehr, wie unſer Junker 
einmal gerade mit einem großen Papierdrachen Ihnen 
entgegenlief und die Stute — wenn mir recht iſt, hieß ſie 
Mirjam — 

Baronin. 

Gut behalten, mein Lieber. 

Jakob. 
Nun ja, die Mirjam ſcheute, ſprang auf die Seite, 
und hopſa! da lagen Ihro Gnaden auf dem Raſen. 
Baronin bbeeſchämt). 
Nicht doch, deſſen erinnere ich mich nicht. 
Boſig dächelnd). 
Es wird wohl ſo geweſen ſeyn, liebe Schweſter. 
Jakob. 

Ja, gnädige Frau, halten zu Gnaden, vom Reiten 

verſtanden Sie nicht viel. 
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Fritze. 

So ſchweig doch ſtill! 

Jakob (eifrig). 

Ei, ich weiß es ja noch wie heut. Unſer ſeliger alter 
Herr wurde noch ſo fuchswild darüber, riß den Papier— 
drachen in tauſend Stücke und wollte über unſern jungen 
Herrn her; aber die gnädige Baroneſſe nahmen ihn in 
Schutz. 

Baronin (u Fritze). 

ine Sie ſich N 

Fritze. 
Ich glaube wohl — 5 war noch ſehr jung — nicht 
wahr? 
Jakob. 
J was ſollten Sie davon wiſſen? 
Boſig. 

Nun, ſo ein väterliches Strafgericht prägt ſich Kin— 
dern ſehr lebhaft ein, und der Baron war doch wohl 
ſchon acht bis zehn Jahr alt? 

Jakob. 

Ja ſo, der Herr Baron. 

Baronin. 

Sie haben ſich überhaupt ſehr verändert ſeit Ihrer 
Kinderzeit, Herr Baron, ich hätte den Knaben in Ihnen 
nicht wieder erkannt. 

Boſig. 

Das kommt oft vor. 


Wer bin ich? 271 


Fritze. 
Ja wohl, — famoss oft. 
Baronin. 
Alſo dieſer Drachenaventüre erinnern Sie ſich nicht? 
Fritze. 


Aceh jetzt, jetzt ſehr deutlich, ja das war ein ſchöner 
bunter Drache. 


Jakob. 
Weiß war er, weiß. 
Fritze. 
Ach was weißt Du? 
Jakob. 
Ich hatte ihn ja ſelbſt geklebt. 
8 Fritze. 
Nun ja, ja, ſchweig doch nur! 
Baronin. 
Alſo bunt und weiß war er? 
Fritze. 
Ja wohl, und ſehr ſchön. ; 
Jakob. 
Ja, es war ein Prachtſtück. 
Baronin. 
Er war auch ſehr groß, wenn ich mich recht beſinne— 
Fritze. 


O ſehr groß, ſo hoch, ſo hoch. (Er zeigt immer höher, 


bis über die Mannshöhe.) 
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Jakob. 
Na na, Fritze, das iſt geflunkert! 


( Adelaide (auflahen). 
3 Fritze! 
Boſig. 
(der Kerl iſt wirklich impertinent. 
Baronin. 


Wie nannte der Menſch Sie, Herr Baron? 
Fri tze (in äußerſter Verlegenheit). 

Ach er — er hat mich von Kind auf gekannt, da 
nimmt er ſich die Freiheit, mich wie damals zu nennen. 
Baronin. 

Wurden Sie denn Fritz genannt? 

Jakob. 

Wie denn ſonſt? 

Fritze (Heftig). 

Schweigſt Du? (zur Baronin). Ich wurde bald ſo ge— 
nannt, bald anders, ich habe mehrere Namen. 

Baronin. 
Man rief Sie Ludwig, denke ich. 
Fritze. 

Ja wohl, Ludwig, — ich habe aber auch den Na— 
men Friedrich, nicht, Schäck? Karl Friedrich Ludwig. 
Sage einmal, wie ich heiße, Schäck. (Er winkt ihm zu.) 

Jakob. 
Baron Karl Friedrich Ludwig von Rauten. 
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Fritze (beruhigt). 
Da hören Sie es, gnädige Frau. 
Baronin. 
Und alſo nannte man Sie zu Zeiten auch Fritz? So! 
Boſig. 

Aber welch einen Werth legſt Du auf dieſe Kleinig— 
keiten? Komm, komm, liebe Schweſter, wir gehen. Geicht 
ihr den Arm.) Iſt's gefällig, lieber Rauten? 

Fritze i 
(wiſcht ſich flüchtig den Angſtſchweiß von der Stirn). 


Aufzuwarten! (Er ſchließt ſich den Abgehenden an, kehrt aber 
vor Zorn wieder um und fährt auf Jakob los.) 


Dritter Auftritt. 


Jakob. Fritze. 


Fritze (mit gedampfter Stimme). 
Du Halunke! Wart', das bezahl' ich Dir! 
Jakob. 
Nun, was haben Sie denn? 
Fritze. 
Hab' ich Dich dazu mitgenommen, daß Du mir 
Schande machen ſollſt? Du Einfaltspinſel! Du Kuchen- 


dieb! Du heilloſer Schwadronör! (Er hält ihm die Fauſt 
vor's Geſicht.) 


Jakob. 
Nur ſachte, Herr Fritze, was —? 
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Fritze packt ihn bei der Bruſt). 
Kommſt Du wieder mit Deinem verfluchten Fritze? 
(Er ſchüttelt ihn.) Baron bin ich, Baron, Baron Karl Fried— 
rich Ludwig von Rauten. 


Jakob (nit ihm zugleich). 

Karl Friedrich Ludwig von Rauten; aber laſſen Sie 
mich los, Fritze, oder es geht nicht gut. (Er hat ſich los 
gemacht.) 

Fritze. 
Weißt Du nicht, was Du mir verſprochen haſt, Kerl? 


Jakob (aufs Tiefſte entrüftet). 
Herr! wie können Sie einen alten Mann fo behan— 
deln! ? 
Fritze. 
Gebe ich Dir darum hundert Thaler, daß Du mich 
blamiren und verrathen ſollſt? 
Jakob. 
Ich habe Sie auf dem Arme getragen, wie Sie ſo 
ein Knirbs waren — 
Fritze. 
Und nun ich ein großer Herr geworden bin, willſt 
Du mich in Spott und Schande bringen? 
Jakob. 
Und nun wollen Sie mich ſchütteln Mosje Fritze? 
Fritze. 
Sey ſtill, Kerl! 


Wer bin ich? 273 


Jakob. 

Ich ſage Ihnen, Fritze — 

Fritze hatt ihn wieder). 

Baron bin ich, Baron, alter Sünder, hörſt Du? 
Baron! 

Jokob 
(ſchleudert ſeine Hände fort). 

So ſeyen Sie denn in drei Teufels Namen Baron 
bis an den jüngſten Tag! 

Fri tz e lerſchrocken). 

Kerl, willſt Du mich verwünſchen? 

Jakob (wüthend). 

So wollt' ich doch, Sie würden verhext, wie der 
Ritter Crambinus, daß kein Menſch Sie wiederkennte? 
Dann würden Sie doch zufrieden ſeyn, Herr Baron, Ba— 
ron, Baron und immer Baron! 

Fritze. 

Willſt Du mir etwas anwünſchen, Du Böſewicht? 
Jakob. 

Ja das will ich, Sie verdienen's nicht beſſer. 
Fritze. 

Jakob, das iſt ja eine fürchterliche Sünde. 
Jakob. 

Denken Sie an Ihre eigene Sünde. 
Fritze. 

Du kommſt ja in die Hölle, Jakob. 

a 48.7 
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Jakob. 

Dann werden wir uns da treffen; und da wollte ich 
mich einmal freuen, wenn ich den hochmüthigen Herrn 
als Baron braten ſähe; als Baron Crambinus. 

Fritze. 

Kerl, ich drehe Dir den Hals um, redeſt Du noch 

ein Wort von Crambinus! 


Jakob. 
Aha, Furcht haben Sie, aber keine Beſſerung. 


Vierter Auftritt. 


Vorige. Bofig ericheint im Hintergrunde. 


Boſig. 

Nun, was haben Sie denn mit Ihrem alten Erb— 

ſtücke da vor, lieber Baron? Wir erwarten Sie. 
Fritze. 

Ach, wir plaudern fo ein bischen miteinander. (Geht, 
kehrt um, leiſe und drohend zu Jakob.) Wenn Du mir einen 
Streich ſpielſt — 

Jakob. 

Das könnte kommen. 

Boſig. 
Aber lieber Rauten — 


Wer bin ich? 5 277 


Fritze. 

Sogleich! — (u Jakob.) Geh' in Dich, Jakob, ich 
ſage es Dir, geh' in Dich und wünſche Niemandem was 
Böſes an, ſonſt kommt der Teufel und holt Dich, Ja— 
kob; (wüthend.) Jakob, Dich holt der Teufel! (Ab mit Bofig.) 


Fünfter Auftritt. 


Jakob. Baron und Jean ſchleichen hervor. 


Jakob. 

Schon gut, ich fürchte mich nicht. So ein Lump von 
Verwalter will einen alten Mann maltraitiren? Das ge— 
denke ich ihm mein Leben lang; warte nur! — Baron! 
Baron! Und wenn zehnmal Baron; man läßt ſich nicht 
mehr ſchütteln! — Was habe ich denn gethan? Daß ich 
mich in ſeine Betrügereien nicht ſo flink zu finden weiß? 
— Und das Stückchen Kuchen, das gönnt er mir nicht, 
— der Musje Wilhelm ſoll wohl Alles haben, nicht? 
— Hol' ihn der Geier mit feiner ganzen Baronſchaft und 
ſeinem Gelde! Ich laſſe mich nicht ſchütteln, ich gehe 
wieder zu meinem Herrn. 

Jean 


(hinter ihm auf einer Seite, ſchlägt ihm auf die Schulter). 
Das habt Ihr nicht nöthig. 
Jakob dſerſchrocken). 
Ei der Daus! 
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Baron 
(auf der andern Seite ihm auf die Schulter ſchlagend). 


Ich bin zu Dir gekommen. 
Jakob (och mehr erſchrocken). 
Ach du meine Güte! 
Jean. 
Gefangen iſt der alte Schelm! 
Baron. 
Schöne Streiche ſind das, die Ihr hier macht. 
Jakob. 
Ach Ihro Gnaden! Herr Baron, ich bin ein unglück— 
licher Menſch! 


Jean. 
Das geſchieht Euch recht. 
Jakob. 


Ich bin verführt, gnädiger Herr, bin verführt, ganz 
in meiner Unſchuld verführt, rein verführt von dem 
ſchändlichen Fritze. 

Jean. hr 

Eine verführte Unſchuld, Herr Baron! 

Baron. 

Ueberaus rührend! Und nicht wahr, um Deiner Ju— 

gend willen ſoll ich Dich gelinde richten? 
Jakob. 


Ja, Jugend hat keine Tugend, aber Alter ſchadet auch 
der Thorheit nicht. Pardonniren Sie, Herr Baron. Ver— 
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| führung ift ſehr mächtig, und wenn Sie wüßten, wie gut 
ich geſtern zu Mittag gegeſſen habe — 
b Jean. 
Und wenn Ihr wüßtet, wie ſchlecht wir geſtern zu 
Abend gegeſſen haben. 


Baron. 
Ich werde Dein diner prüfen und entſcheiden, ob es 
Verzeihung verdient. Jetzt aber ſollſt Du erſt Auskunft 


geben. 

Jakob. 

Ja ja, von Herzen gern. 
Jean. 

Wovor erſchrak der Verwalter ſo ſehr? 
Baron. 

Was iſt das für ein Crambinus? 
Jakob. 

Crambinus? f 
Baron. 

Mit dem Du drohteſt, was iſt's damit? 
Jean. 


Herr Baron, man kommt hierher. 
Baron (faßt Jakob beim Arm). 
Komm mit, mit mir! Gieht ihn in's Gebüſch, hinter das 
Haus.) 
Jean (folgt. 


Unſer Obſervationskorps verſtärkt ſich. 
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Sechster Auftritt. 


Baronin, Boſig treten gegenüber im Vorgrunde auf. 


Boſig. 
Aber die jungen Leute ſind dort entlang gegangen. 
Baronin. 
Laß ſie gehen, lieber Bruder, ich habe mit Dir zu 
reden. 
Boſig. 
Nun was haſt Du denn, liebe Schweſter? 
Baronin. 
Lieber Bruder, ich glaube wir ſind in großer Ge— 
fahr. 
Boſig. 
Ei um des Himmels willen! wie denn ſo? 
Baronin. 
In der größten Gefahr, die es für Perſonen von 
Stand und Bildung nur geben kann — 
Boſig. 
So erkläre Dich doch nur! 
Baronin. 
In der Gefahr, uns auf eclatante Weiſe lächerlich zu 
machen. 
Boſig. 
Nun wenn's nur weiter nichts iſt! 


* 
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Baronin. 
Wie? Biſt Du unempfindlich dagegen? 
5 Boſig. 


O keinesweges, ich bin auf dieſem Punkte ſo kitzlich 
wie irgend Einer, aber gegen dieſe Gefahr kenne ich auch 
Mittel; und zuletzt Mittel, die Lacher zum Schweigen zu 
bringen. 

Baronin. 
Lieber Bruder, Du traktirſt alle Dinge zu martia— 
liſch. 
Boſig. 
Iſt die beſte Art, liebe Schweſter, unbedingt die beſte. 
Baronin. 
Dein raſches Selbſtvertrauen kann doch irre führen. 
Boſig. 

Niemals. Mein ſicherer Blick und praktiſcher Sinn 

haben mich noch nie im Stich gelaſſen. 
Baronin. 

Vielleicht doch, als Du den Baron Rauten ſo ent— 
ſchieden protegirteſt. 

Boſig. 

Wie ſo? Iſt er nicht ein guter Menſch mit offenem 
Herzen und Sinne? Was thut es, wenn er ein wenig 
geſellſchaftlich ungeſchickt iſt, oder nicht den allerſubtil— 
ſten Verſtand hat? wenn's nur hier, (ſchlägt auf die Bruſt) 


hier richtig iſt. 
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Baronin. 

Sehr ſchön; aber ſeine ganze Erſcheinung iſt mir aus 

mehr als einem Grunde verdächtig. 
Boſig. 

Wie! 

Baronin. 

Adelaide hat mich noch auf Mehreres aufmerkſam 
gemacht, ſie hat einen feinen Blick, und ich glaube eben— 
falls — 

Beg 

So ſeyd Ihr Weiber nun einmal, an jedem Men— 
ſchen müßt Ihr rupfen und zupfen. Wenn Ihr nur et— 
was praktiſchen Sinn hättet — 

Baronin. 

Nun höre mich nur an. Sein Verhältniß zu dem 
alten Bedienten iſt unklar, was er von ſeiner Kindheit 
ſagt, unrichtig. 

Boſig. 

Aber liebe Schweſter, Du meinſt doch wohl nicht 

gar — 2 
Baronin. 

Ich meine, daß Du erſt hätteſt unterſuchen ſollen: 
welcher von beiden Herren der rechte, und welcher der 
falſche Baron iſt, bevor Du einem von ihnen die Thür 
wieſeſt. 

Boſig. 
Aber liebe Schweſter! — Nein es iſt unglaublich, 
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was Weiberköpfe aushecken können! Dem windigen Pa— 
tron von geſtern Abend konnte man's doch auf den erſten 
Blick anſehen, weß Geiſtes Kind er war; der Spitzbube 
war ihm ja in die Augen geſchrieben. 


Baronin. 

Ich habe gefunden, — und Adelaide iſt ganz meiner 
Meinung, — daß er das Anſehen eines feinen Mannes 
hatte. 

Boſig. 


Ja, fein ſind die Gauner alle. 
Baronin. 
Und daß er ſich mit vieler Haltung benahm. 
Boſig. 
Schöne Haltung! Reißaus nahm er. 
Baronin. 

Eben weil ein feiner Mann ſich nicht auf eine Rau— 
ferei einlaſſen wird. — Wenn er nun der wirkliche Ba— 
ron wäre, lieber Bruder, und wir den Betrüger im Hauſe 
hätten? 

Boſig (wankend). 
Aber liebe Schweſter, — das iſt ja nicht möglich. 
Baronin. 

Warum nicht? Die koſtbaren Geſchenke beweiſen nur, 
daß er reich, nicht daß er Baron Rauten iſt. Die unan— 
ſtändige Haſt, mit welcher er die Heirath betreibt, ſcheint 
ſie nicht aus Angſt: zuvor entlarvt zu werden, hervorzu— 
gehen? 
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Boſig. 
Wenn dieſer Menſch uns hintergangen hätte! 


Baronin. 
Mir iſt es mehr als wahrſcheinlich. 
Boſig bricht aus). 

Da ſollte ja dem Kerl das Donnerwetter auf den 
Hals fahren! 

Baronin. 

Schon wieder oben hinaus. 

Boſig. 

Denkt ſo ein hergelaufener Burſche uns mit Geſchen— 
ken zu kirren? Eine junge Dame durch einen coup de 
main wegzuſchnappen? Da ſoll ihm ja der Teufel das 
Licht halten! 

Baronin. 

Beruhige Dich doch nur. 

Boſig. 

Seine Rappen mögen zum Henker fahren! Wer weiß, 
wo er ſie her hat? Geſtohlen wird er ſie haben, der 
Schnapphahn! geſtohlen. 

Baronin. 

Aber lieber Bruder — 

Boſig. 

Alle die Sachen wird er zuſammengemauſt haben, 
den Schmuck und die Stoffe, wie ſein Flegel von Bediente 
den Kuchen gemauſt hat; wir haben am Ende eine ganze 
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Diebesbande im Haufe. Aber ich werde aufräumen, ich 
will —! 


Baronin 
(ſeine beiden Hände faſſend). 


Bruder, Bruder, beſinne Dich doch! Es iſt ja noch 
nichts erwieſen. Willſt Du Dich abermals übereilen? 
Laß uns vorſichtig prüfen und unterſuchen. 

Boſig. 

Was iſt da lange zu fackeln? Mi muß der Sache 

gerade auf den Leib rücken. 
Baronin. 

Aber mit Manier. Ich fordere es um unſerer Ehre 
willen, daß Du mir die Erforſchung der Wahrheit über— 
läſſeſt. 

Boſig. 
ut, ich überlaſſe Dir die Approchen, geht's aber 
dann zum Sturm, ſo — 
Baronin. 

Ich werde Dir die Rechte unſeres Schutzherrn nicht 
entziehen. Still, er kommt mit Adelaide. Nun beſon— 
nen, lieber Bruder, beſonnen! 

Boſig. 

Sey ganz ohne Sorgen. 
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Siebenter Auftritt. 


Vorige. Adelaide, Fritze von links im Hintergrunde. 


Adelaide. 
Hier biſt Du, Mama? Wir haben Dich überall ge— 
ſucht. 
Fritze. 
Ja, wir ſind kreuz und quer gelaufen. 
Baronin. 

Ich bedaure. Da werden Sie wohl ermüdet ſeyn, 
und mir das Vergnügen machen, bei mir etwas auszu— 
ruhen. (Sie ſetzt ſich auf einen der Gartenſtühle nahe dem Hauſe.) 

Fritze. 

Es wird mir eine Ehre ſeyn. 

Boſig 


(ſtellt ihm einen Stuhl in die Mitte der Bühne, ſtößt ihn grimmig auf 
den Boden auf). 


Haben Sie die Gewogenheit! 
Fritze (fieht ihn betutzt an). 
Mit Vergnügen. (Er ſetzt ſich.) 
Adelaide 
(hat ſich neben die Baronin zunächſt dem Hauſe geſetzt). 
Baronin. 
Wir brachen vorhin ſo ſchnell den Austauſch der Er— 
innerungen an frühere Zeiten ab, ich liebe ſolche Remi— 
niſcenzen außerordentlich. Sie nicht, Baron? 
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Fritze. 
Nicht ſonderlich, muß ich ſagen. 
Baronin. 
Ihre Frau Mutter war doch eine äußerſt liebenswür— 
dige Frau. 
Fritze. 
Ja wohl! 
Baronin. 
Sie war eine — was war ſie doch für eine geborne? 
Fritze. 
Ja warten Sie einmal, was war ſie doch gleich für 
eine geborne? 


Baronin. 
Von Kranitz, wenn ich nicht irre. 
Fritze. 


Von Kranitz? Hm, iſt mir doch — Aber ja, ja, 
Sie können Recht haben, gnädige Frau, richtig: von 
Kranitz. 

Baronin (alt). 

Nein, Herr Baron, Ihre Mutter war eine Gräfin 
von Strehlen. 

Fritz e lerſchrocken einfallend). 

Richtig, richtig! ich verwechſelte das — 

Boſig 
(der auf ſeiner andern Seite ſteht). 

Sapperment Herr! Sie wiſſen den Namen Ihrer 

Mutter nicht? 
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Fritze. 
Sie iſt ſo lange ſchon todt — 
Baronin. 
Ihr Stammbaum ſcheint Sie nicht beſonders zu in— 
tereſſiren? 
Fritze. 
Gott, — was hat man denn davon? 
Boſig. 

So ſagen Sie mir doch, mein Herr Baron von Rau— 
ten — 

Baronin. 

Lieber Bruder! — 

Boſig. 

Ganz ruhig, liebe Schweſter! — Sagen Sie mir 
doch — Sie ſtanden mir geſtern und heut' früh nicht ge— 
hörig Rede — haben Sie wirklich keine Ahnung: wer 
der Herr war, der ſich geſtern für Ihre Perſon ausgab? 

Fritze. 
Ach, laſſen wir doch den armen Menſchen in Ruh'. 
Boſig. 

Nicht doch. Sie ſchienen ja von ſeinem Anſchlage 

unterrichtet. 8 
Fritze. 

Das heißt, ich vermuthete — verſtehen Sie, ich ver— 

muthete. 


Wer bin ich? 289 


Bo ſi g (immer lebhafter). 

Sie haben mir ſelbſt geſagt, einer von Ihnen Bei— 
den ſey ein Betrüger, und glauben Sie mir, ich ruhe 
nicht, bis ich den richtigen falſchen Baron Rauten er— 
tappt habe, und dann ſey ihm Gott gnädig! 

Fritze (betreten). 
Nun ja — meinetwegen, — ſetzen Sie ihm nach. 
Wer weiß wo der jetzt iſt? 
Boſig. 
Vielleicht nicht ſo entfernt als Sie meinen. 
Fritze. 
Wie? (Für ſich.) Hat Jakob mich verrathen? 


Achter Auftritt. 


Vorige. Jakob aus dem Haufe. 


Jakob 
(mit einem eiſernen Geſicht zu Fritze). 


Herr Baron, ſo eben iſt Jean gekommen. 
Fritze (fahrt auf). 
Jean? 
Jakob. 
Er wünſcht Ew. Gnaden zu ſprechen. 


Fr i tz e (aufgeregt vor Beſorgniß). 


Ich kann nicht — jetzt nicht. 
Devrient, dramatiſche Werke. III. 19 
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Boſig (ach zu Jakob). 
Iſt das der Menſch, der uns geſtern in des Herrn 
Barons Hauſe empfing? 
Jakob. 
Derſelbe, Herr Major. N 
Boſig. 
Dann ſoll er kommen, ſogleich! 
Fritze cheftig). 
Nein, ich will ihn jetzt nicht ſehen! 
Baronin chöhniſch). 
Sie werden ſich doch nicht unſertwegen geniren? 
Boſig (u Jakob, entſchieden). 
Er ſoll kommen, dieſer Jean, ich will ihn ſehen! 
Jakob (auf. 
Jean! 
Boſig. 
Und nun wird ſich's zeigen, wer ihm in's Geſicht 
ſehen kann? 
Fritze (für ſich). 
Jetzt iſt's aus! 


Neunter Auftritt. 


Vorige. Jean aus dem Haufe, 


Jean (grüßend, geht auf Fritze zu). 
Herr Baron, ich hoffe Sie werden nicht böſe ſeyn, 
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daß ich ohne Ihren Befehl komme; aber da Sie über 
Nacht ausblieben und der alte Jäk nicht gut Beſcheid 
weiß, ſo dachte ich, würde ich Ew. Gnaden willkommen 
ſeyn. 

B oſig (iſt dicht an Jean herangetreten). 

Ich irre nicht, Sie ſind es, der uns geſtern früh 
empfing. 

Jean. 

Zu Befehl, Ew. Gnaden. 

Baronin. 

Ganz derſelbe. 

Adelaide. 

Gewiß. 

Jean. 

Wie ſollte ich nicht, Ihro Gnaden? — Ach, die 
gnädigen Herrſchaften könnten auch ſogleich bezeugen, 
daß ich Alles gethan, was ich konnte, um Sie zurück zu 
halten. Mein gnädiger Herr hier war böſe auf mich, daß 
ich Sie hatte fortfahren laſſen. 

Boſig (auf Fritze zeigend). 

Dieſer Ihr gnädiger Herr? 

Jean (erfiaunt). 

Ja Herr Major, wer ſonſt? Gu Fritze.) Ich komme 
Ihnen doch gelegen, Herr Baron? 

Fritze. 

Sehr, ſehr gelegen. 

197 
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Baronin (zu Boſig halblaut). 
Hätten wir uns doch getäuſcht? 
Adelaide. 
O weh! was hat der Onkel angerichtet! 


Boſig werdutzt). 
Herr Baron — ich weiß nicht — ein Irrthum — 
eine falſche Vermuthung — 


Adelaide (tritt leiſe an ihn heran). 
Onkelchen, wo war Ihr ſcharfer Blick, Ihr prakti— 
ſcher Sinn? 
Boſig gu ihr). 
Deine Frau Mutter iſt an Allem Schuld. 


Baronin. 

Deine Uebereilung, lieber Bruder. (Sie reden heimlich.) 

Fritze 
(winkt Jean auf feine andere Seite, halblaut). 

Jean! 
Jean. 

Herr Baron! 
Fritze. 


Jean, das vergelte ich Ihnen noch einmal. (Reicht ihm 
verſtohlen die Hand.) 
8 Jean (erftaunt). 


Wie meinen Sie, Herr Baron? 


Fri tze (verwirrt). 
Was meinen Sie? 
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Jean. 
Ich verſtehe Ihro Gnaden nicht. 
Fritze. 
Ach laſſen Sie doch den Spaß! 


Zehnter Auftritt. 


Vorige. Baron tritt hinter dem Hauſe hervor. 


Baron. 
Darf ich Verzeihung hoffen, wenn ich es wage, noch 
einmal vor Sie zu treten? 
Baronin. 
Der andere Baron! 


Adelaide. 
Der junge Mann! 
Fritze. 
Der Herr! Nun ſteh' mir Gott bei! 
Boſig- 


Ha, der kommt gelegen! (Faßt ihn bei der Hand, ftellt ihn 
Fritze gegenüber.) Hiehergeſtellt! und nun gerade heraus mit 
der Sprache, ohne Furcht, es ſoll Ihnen nichts geſchehen! 
Prätendiren Sie, Baron von Rauten zu ſeyn? 

Baron. 

Nein, Herr Major. 
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Boſig. 
Nein? 
Baronin und Adelaide. 
Nicht? 
Fritze. 
Nein ? (Steht erftaunt.) 
Baron. 

Ich bin nicht ſo glücklich, dieſen Namen mit Recht 
zu führen, der zu ſo neidenswerthen Anſprüchen berech— 
tigt, und Sie, Herr Baron, habe ich alſo zunächſt um 
Verzeihung zu bitten, daß ich ſo kühn war mir Ihren 
Namen auf kurze Zeit anzueignen. 

Fritze. 

Ach Herr B — 

Baron (af einfallend). 

Nennen Sie meinen Namen nicht, ich beſchwöre Sie! 
Schon geſtern haben Sie mir eine ſo edle Schonung an— 
gedeihen laſſen, indem Sie mir nicht entgegentraten; der 
Blick Ihres Auges hätte mich zerſchmettert! verrathen 
Sie nun nicht, wer ich bin, bis ich durch eine männliche 
Selbſtüberwindung Verzeihung verdient habe. 

Fritze (für ſich). 

Mir geht der Kopf rundum. 

Boſig. 

Was ſollen all' die Räthſel? Was wollen Sie noch 

hier? 
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Baron. 

Durch ein freies Bekenntniß mein Vergehen gut zu 
machen ſuchen und Ihnen, hochverehrter Mann, danken, 
daß Sie durch die kräftige, mannhafte Zurechtweiſung, 
welche Sie mir geſtern ertheilten, mich zum vollen Be— 
wußtſeyn meines Vergehens gebracht haben. 

Bo fi g (geſchmeichelt). 

So? Hab' ich das? Das iſt mir lieb. Ja ja, ich 

laſſe nicht mit mir ſpaßen. 
Baron. 

Erlauben Sie mir Ihre Hand zu faſſen, zum Dank 

für Ihre wahrhaft noble, väterliche Züchtigung. 
Boſig. 

Na gut, gut! — Sie erkennen Ihr Unrecht, das iſt 

der erſte Schritt zur Beſſerung. 
Baron. 

Werden die Damen auch ſo milde richten, die mein 
keckes Wagſtück wohl am meiſten verletzt hat? Werden 
Sie einer unglücklichen Leidenſchaft Ihr Mitleid nicht 
verſagen? Einer Leidenſchaft, die ſich ſtark genug wähnte, 
Verhältniſſe, Ort, Zeit und die ſüßeſten Anrechte in 
einem kühnen Anlaufe beſiegen zu können? 

Baronin. 

Genug, mein Herr, es ſey verziehen, entfernen Sie 

ſich nun. 
g Baron. 
Sie verbannen mich mit Recht, gnädige Frau, ich 
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fühle es und gehe; ſelbſt ohne Hoffnung, auch nur einen 
Blick von dieſen Augen zu erhalten, um derenwillen ich 
mit Luſt in den Abgrund des Verbrechens ſtürzen wollte. 
Baronin. 
Mein Herr — 
Baron. 
Ich gehe hoffnungslos; ich weiß, ich habe keinen 
dieſer Blicke verdient. (Verbeugt ſich, geht zurückblickend.) 
Boſig. 
Fort fort, mein Herr, Adieu! 


Adelaide 
(die mit geſenktem Blicke geſtanden, wendet ſich jetzt nach dem Baron um). 


Baron 
(bemerkt es, legt raſch die Hand auf's Herz). 


Adelaide 
(kehrt ſich erſchrocken wieder ab). 


Baron 
(verbeugt ſich, geht raſch ab). 


Elfter Auftritt. 
Vorige, ohne den Baron. 
Fritze (für ſich). 


Ich bin heraus aus der Klemme; — aber was das 
alles bedeuten ſoll —! 
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Boſig (ur Baronin). 

So habe ich alſo doch von vorn herein Recht gehabt, 

das iſt und bleibt der Baron Rauten. 
Baronin (u Boſig). 

Wir müſſen's repariren. 

Boſig. 

Beſter Herr Baron, wenn ich in der Verwirrung und 
Heftigkeit ein Wort geſagt haben ſollte, das Sie belei— 
digt — 

Baronin. 
Wir waren in einer unglückſeligen Täuſchung be— 
fangen. 
Boſig. 
Ich gebe Ihnen vollkommen reparation d’honneur. 
Baronin. 
Wir erkennen unſern Irrthum. 
Fritze (betäubt, verwirrt). 
Ach, ſo laſſen Sie mich in Ruh! 
Baronin. 
O, wer wird unverſöhnlich ſeyn. 
Boſig. 

Lieber Baron, ler umarmt ihn.) Sie müſſen mir wieder 
gut ſeyn! 

Fritze (macht ſich los). 

Laſſen Sie mich doch nur beſinnen, wie die Sache 
zuſammenhängt. — Jakob — Jean — ſagt ihnen doch 
in's Kuckuks Namen, wer ich bin. 
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[ Jean. 
Sie? Herr Baron? 


= 

= Jakob (riumphirend). 

= Sie jind Baron Karl Friedrich Ludwig von Rauten. 
8 


Baronin. 
Beſter Baron — 
Bofig (freichelt ihm das Kinn). 
Goldner Baron! ö 
Fri tz e (wüthend). 
Baron! Baron! Baron! — Ihr wollt mich nur 
zum Narren haben, macht Euch einen Spaß mit mir, 
das iſt ſchändlich von Euch, hol' Euch Alle der Geier! 
(Läuft fort.) 
Baronin Golgt ihm). 
Herr Baron! 
Boſi g berdutzt). 
Bei all meinem Scharfblick iſt mir der Mann doch 
zu Zeiten ein Räthſel. Folgt.) Beſter Baron! 


Adelaide 
(hat nach des Barons Abgange ſich theilnahmlos zurückgezogen). 


(Der Vorhang fällt.) 


Vierter Akt. 


Derſelbe Schauplatz. 


Erſter Auftritt. 


Adelaide, gleich darauf Baron und Jean. 


Adelaide 
(ſitzt vor dem Hauſe, hat den Ellbogen auf die Stuhllehne geſtützt, der 
Kopf liegt traͤumeriſch auf ihrer Hand). 


Kehren denn, zum Hohne aller guten Erziehung, 
die Mährchenträume der Kindheit ſpäter wieder, um 
wahr zu werden? — Dachte ich doch, die Zauberwelt 
der Sagen und Fabeln wäre längſt hinter mir verſunken, 
und ſiehe da! hier bin ich ſelbſt in Mitten des allerſchön— 
ſten Mährchens. Man wirbt um mich, wie um eine Fa— 
bel⸗Prinzeſſin, mit plumpem Ungeſtüm und mit manier— 
licher Liſt. Und dieſer wunderliche, geheimnißvolle Fremde 
ſieht einem verzauberten Prinzen ähnlich genug. 


Baron mit Jean 
(hinter dem Hauſe hervortretend). 
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Baron (Halblaut). 

Das Fräulein allein? 

Jean (ebenio). 
Die andern Herrſchaften ſind noch im Park. 

Baron. 
Halte mir den Rückzug frei. 
Jean 
(bleibt beobachtend im Hintergrunde). 

Adelaide. 

Wenn mir eine gütige Fee ihren Zauberſtab leihen 
wollte, mit dem ich nach Gefallen die Menſchen verwan— 
deln könnte, — das wäre hübſch! — Gemerkt den Baron, 
der ſich ihr genähert hat, ſpringt erſchrocken auf.) Ach! — da iſt er! 

Baron (galant). 

Muß ich auch ſo unglücklich ſeyn, durch meinen An— 

blick Sie zu erſchrecken, mein Fräulein? 
’ Adelaide. 

Mein Herr — ich glaubte Sie hätten einen Ort 
längſt verlaſſen, der Ihnen nur Unannehmlichkeiten be— 
reitet. 

Baron. 

Wer hat Gedächtniß dafür in Ihrer Nähe, mein 
Fräulein? 

f Adelaide. 

O mein Herr, ich bin durch eine beſchämende Sprache 
leichter zu vertreiben, als Sie. Will gehn.) 
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Baron. 

Bleiben Sie, mein Fräulein, ſtrafen Sie meine 
Kühnheit nicht zu ſtrenge. Ich will ſtumm ſeyn, vergön— 
nen Sie mir nur einige Minuten Ihre Nähe. 

Adelaide. 

Mein Oheim kann jeden Augenblick kommen, und 

meine Mutter, — man wird Ihnen wieder harte Worte 


geben — 
Baron. 


Die Sie nicht billigen, — nicht wahr, mein Fräu— 
lein? Sie haben Mitleiden mit mir? 
Adelaide. 
Mit Ihrer Thorheit, ja. 
Baron. 

Wie ſüß iſt das auszudenken, wenn Sie aus ange— 
borener Güte und Weichheit des Herzens meine Thorheit 
wirklich mitleiden, vielleicht alſo leiſe mit empfinden könn— 
ten — 

Adelaide. 

Mein Herr — 

Baron. 

Es giebt ja Sympathien, durch welche ſchöne Seelen 
mit geheimnißvoller Kraft auch noch ſo tief gewurzelte 
Uebel in Andern heilen können. 

Adelaide. 

Solche heilſame Sympathien ſollen beſonders ſtark 
in weiter Entfernung wirken, ich rathe Ihnen alſo zu— 
nächſt dies Mittel anzuwenden. 
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Baron für ſich). 

Sie iſt allerliebſt! — aut.) Und wenn ich auch den 
Willen hätte, dieſer grauſamen Entfernungstheorie zu 
huldigen, ſo fehlt mir doch die Kraft dazu. Vergeblich 
verſucht der Steuermann fein Schiff zu wenden, wenn er 
der Magnetinſel der Glückſeligkeit nahe iſt. Nicht links 
noch rechts kann er ſein Fahrzeug aus dem Courſe len— 
ken, es wird unausweichbar angezogen. 

Adelaide. 

Ja und geht aus allen Fugen und fällt endlich in 
Trümmer. 

Baron. 

Aber der Schiffer wirft ſich in's Meer und erreicht 
ſchwimmend die Inſel, wo kein Zwang, kein Vorurtheil 


die Wünſche der freien Herzen beſchränkt. (Er tritt lebhaft 
einen Schritt näher.) 


Adelaide (weicht zurück). 

Mein Herr! — wir ſind nicht auf der Magnetinſel 

der Glückſeligkeit. 
Baron. 

Aber das Schifflein unſeres Geſpräches wird, wie 

durch geheimnißvolle Gewalt, dahin gezogen. 
Adelaide. 

Ja, es iſt auch ſchon merklich aus Fug und Schick 

gewichen. 
Baron. 

Wagen wir den Sprung in das reine, freie Element? 
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Adelaide kat). 

Nein, mein Herr, ich mache keine Sprünge, — und 
rathe Ihnen ernſtlich: Ihr Schifflein wieder in ruhiges 
Fahrwaſſer zu bringen. (ur ſich.) Was iſt das nur für ein 
wunderlicher, dreiſter Menſch? 

Baron 
(für ſich, faſt zugleich mit Adelaide). 

Sie iſt ſehr intereſſant! (Laut.) Und kennen Sie denn 
das Fahrwaſſer meines bisherigen Lebens, wohin Ihre 
Strenge mich wieder verweiſt? 

Adelaide. 

Wie ſollte ich? Vielleicht wäre es aber angemeſſen, 

wenn Sie Ihr Incognito ablegten, mein Herr. 
Baron. 
Ich habe keines abzulegen, mein Fräulein, ich bin 
und bleibe ein unbekannter, dunkler Menſch. 
Adelaide. 
Dem Baron von Rauten ſchienen Sie doch bekannt. 
Baron. 
Freilich, Baron von Rauten und ich, wir kennen 
uns, — wie man ſich irgend kennen kann. 
Adelaide. 
Und dies Verhältniß dachten Sie ſo zu mißbrauchen? 
Baron. 

Verurtheilen Sie mich deshalb nicht, mein Fräulein, 
die Vertauſchung unſerer Perſonen iſt mir aufgezwungen 
worden, Sie ſelbſt werden mich noch von allem Vorwurfe 
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freiſprechen. Die Umkehrung der Verhältniſſe liegt heut 
zu Tage in der Luft, man weicht ihr nicht mehr aus, die 
Gebieter müſſen dienen, die Diener werden Gebieter. 
Adelaide. 
So ſind Sie — ? 
Baron. 

Ein Diener, der ſich zum Gebieter der launenhaften 
Umſtände machen will. 

Adelaide (beforge). 

Sie find des Barons — ? 

Baron. 
Bedienter? Nein. Aber ſein Intendant, Oekonom, 
Geſchäftsführer, gemeinhin — Verwalter genannt. 
Adelaide. 
Verwalter! 
Baron. 

Nicht wahr, mein Fräulein, das Incognito war mir 
vortheilhafter? Nun bin ich nur ein Mann, der ſich auf 
nichts als ſich ſelbſt ſtützt. 

Adelaide beſcheiden). 
Man ſagt, das ſtehe einem Manne ſehr wohl an. 
Baron (af). 
Und glauben Sie das, mein Fräulein? 
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Zweiter Auftritt. 
Vorige. Wilhelm aus dem Haufe. 


Wilhelm. 
Gnädiges Fräulein, es iſt ein junges Mädchen da, 
das nach dem Herrn Baron von Rauten fragt. 
Baron. 
Nach m — 2 (Für fih.) Ja fo. 
Adelaide. 
Er iſt im Garten. 
Jean deer raſch hinzugetreten). 
Was iſt das für ein Mädchen? Sollte ich ſie nicht 
kennen? 
Wilhelm. 
Die Wirthſchafterin. 
Jean. 
Mamſell Philippine? 
Wilhelm. 
Ja, ſo ſagt ſie. 
Baron (giebt Jean Winke). 
Adelaide (verlegt). 
Und was ſucht die hier? 
Jean. 
Ich werde es ſogleich erfahren. (Lauft in's Haus.) 
ö Wilhelm (folgt ihm). 
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Dritter Auftritt. 


Baron. Adelaide. 


Baron (für fh). 

Hoffentlich wird Jean uns die Mamſell Philippine 
aus dem Wege halten. 

Adelaide (für ſich). 

Dieſem Rendezvous weicht man wohl ſchicklicher aus. 
(Will nach dem Hintergrunde.) 

Baron. 
Und Sie verlaſſen mich ohne ein Wort des Troſtes, 
der Ermuthigung? 
Adelaide. 
An Muth ſcheint es Ihnen nicht zu fehlen. 
Baron. 

An Schwermuth nicht. 

Adelaide. 

Auch an Uebermuth nicht; Sie werden keines Troſtes 
bedürfen; (mit Anſtand) auch wüßte ich Ihnen keinen zu 
verſchaffen. 

Baron. 

Mein Fräulein, Ihre Theilnahmloſigkeit wird mich 

zu den äußerſten Schritten treiben. 
Adelaide. 
Mein Herr, ich glaube Sie haben ſie ſchon gethan. 
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Vierter Auftritt. 


Vorige. Jean. Philippine, ein Bündel tragend, aus 
dem Hauſe. 


Jean 
(im Auftreten halblaut zu Philippinen). 


Seyn Sie geſchickt und gehen Sie auf Alles ein. 
(Laut.) Hier, gnädiges Fräulein, iſt die Mamſell. 
Baron (für ſich). 


Da bringt der Unſinnige fie doch hierher! (Zieht ſich 
zurück.) 


Adelaide. 

Dort im Garten iſt der Herr Baron, führen Sie ſie 

nur dort hin. (Sie will in's Haus.) 
Philippine. 
Guten Tag, mein gnädiges Fräulein, werden Sie 
wohl ein freundlich Wörtchen für mich einlegen? 
Adelaide. 
Bei wem? 
Philippine. 
Bei dem Herrn Baron. 
Adelaide (fpöttifh). 

Bedürfen Sie deſſen? 

Philippine. 

Ich bin ohne ſeine Erlaubniß hier; die Unruhe um 
meinen Bräutigam treibt mich her, vielleicht weiß er, wo 
er ſteckt, und erlaubt mir ihn zu ſuchen. 

20% 
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Adelaide. 
Sie haben einen Bräutigam? 
Philippine. 
Ja den Verwalter des Herrn Barons. 
Baron (für fi). 
Welch ein unzeitiger Zwiſchenfall! 
Adelaide. 


Der Herr Verwalter iſt hier. (Sie wendet ſich gegen den 
Baron.) 
Philippine (ihn erblidenn). 


Ach da ift ja — 

Jean (rafch einfallen). 

Ja, da ift der Herr Verwalter Fritze, da haben Sie 
den herzliebſten Bräutigam gefunden. 

Baron (gezwungen ſich nähernd). 
Ja, da bin ich, liebe Philippine. 
Philippine ſſeeht ungewiß). 
Adelaide (roniſch). 

Das iſt ja ein recht freudiges Wiederſehen! (Fur ſich.) 
Sie hat offenbar den Baron hier aufgeſucht und nicht 
den Bräutigam. Der arme Menſch! Er thut mir leid! 
(Sie will in's Haus.) 

Baron. 
Ein Wort nur! mein Fräulein. 
Adelaide. 
Was haben Sie? 
Baron (Halblaut zu ihr). 
Sie ſehen, mein Schickſal drängt zur Entfcheibuikg) 
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die Verhältniſſe, denen ein plötzlicher Aufſchwung meines 
Glückes mich entreißen wollte, hängen ſich an meine Fer— 
ſen; wollen Sie, daß ich darin untergehen ſoll? 


Adelaide. 
Was kann ich dazu? 


Baron. \ 

Auf ein Wort von Ihnen löſe ich dieſes Verhältniß, 
das ich jetzt verabſcheue, und an dem auch Philippinens 
Herz nicht hängt. 

Adelaide. 

Das glaube ich ſelbſt. 

Baron. 

Und darf ich hoffen, daß Ihre Güte den unabhängig 
gewordenen Diener ermuthigen würde, wenn er dann frei 
und offen als Nebenbuhler ſeines Herrn aufträte? 

Adelaide (geängitigt). 

Mein Herr, ich habe Ihre Handlungsweiſe nicht zu 
beſtimmen — nichts darf Sie veranlaſſen — Sie haben 
Ihre Luſt daran, mich in Verlegenheit zu ſetzen. 

Baron. 
So bliebe mir keine Hoffnung? 
Adelaide. 
Das ſage ich nicht — wer lebt, muß hoffen. 
Baron. 
Aber Sie, Sie geben mir keine? 
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Adelaide. 
Wie kann, wie darf ich? — O Sie quälen mich recht 
abſcheulich! 
Baron. 
Das will ich nicht, mein Fräulein — ich werde mein 
Loos zu tragen ſuchen! 
Adelaide (zögern). 
Adieu! Für ſich.) Wie ungerecht das Schickſal iſt! — 


Warum iſt das nun kein Baron? (ſeufzend.) Schade! (ab 
in's Haus.) 


Fünfter Auftritt. 
Vorige, ohne Adelaide. 


Jean und Philippine hatten ſich zurückgezogen und eifrig mit einan— 
der geſprochen. 


Baron. 

Aber Jean! plagt Dich der Teufel, mir jetzt die Mam— 
ſell herzuführen und mich als ihren Bräutigam zu dekla— 
riren? 

Jean. 

Sollte ich nicht? 

Baron. 

Habe ich Dir nicht einen Wink über den andern ge— 
geben? 
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Jean. 

Das habe ich nicht ſo verſtanden. Zudem, was ließ 

ſich thun, da Mamſell Philippine einmal da war? 
Baron zu Philippinen). 

Ja, was thun Sie auch hier? Ihr lauft mir alle 
von Haus und Hof, da muß es gut in der Wirthſchaft 
ausſehen. 

Philippine. 

Ja freilich, Ihro Gnaden, es iſt eine Schande, wie 
es ſeit geſtern früh bei uns hergeht, aber ich konnte es 
vor Unruh nun auch nicht länger aushalten. Bis ein 
Uhr Nachts habe ich aufgeſeſſen und Fritze erwartet; wie 
er nun nicht kam, Ihro Gnaden auch nicht, da litt es 
mich nicht länger. Da habe ich ſogleich für den Tag Al— 
les in Ordnung gebracht, und mit dem zweiten Verwal— 
ter und dem Schreiber was nöthig war verabredet; ſie 
werden ja vernünftig ſeyn. Auf die alte Kathrine kann 
man ſich auch verlaſſen. Ich habe ihnen Alles haarklein 
angewieſen und auf die Seele gebunden, — es wird ja 
wohl einen Taglang ohne mich gehen. Ich will auch ſogleich 
wieder zurück, wenn ich nur erſt Fritze geſprochen habe. 
Liebſter Jean, wo finde ich nur den verlaufenen Men— 
ſchen? Ich bringe ihm da — 

Baron (aufmerkſam). 
Was haben Sie? 
Philippine. 
Ach, Ihro Gnaden, er iſt ſo fortgefahren, wie er in 
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der Wirthſchaft ſtand und ging, — mit dem alten Rocke 
und — er macht mir ja Schande, wenn er ſich ſo vor 
Herrſchaften ſehen läßt. 

Baron. \ 

Sie bringen ihm Kleider? 

Philippine (nach und nach bewegter). 

Ja, gnädiger Herr! ſeit wir verſprochen ſind, habe 
ich ihn in Kleidern und Wäſche gehörig in Ordnung ge— 
halten, und was er auch für Streiche macht, es ſoll ihn 
doch Keiner für einen verwahrloſ'ten Menſchen halten. 
Seine letzten Reden gehen mir freilich ſehr im Kopf 
herum — und wer weiß, was er für Gottloſigkeiten ge— 
gen mich im Sinne hat? — wer weiß, was ich hier an 
ihm erleben werde? — Aber ein Weinen ausbrechend) einen 
guten Rock und reine Wäſche ſoll er doch dabei anhaben. 

Baron. 

Nun, beruhigen Sie ſich nur. 


Jean. 

Der Herr Fritze hat übrigens ſchon ſelbſt für ſich ge— 
ſorgt, da ſehen Sie hin, dort kommt er mit den Herr— 
ſchaften die Allee herunter; ſieht der wohl aus, als ob 
er ſich von Ihnen wollte einkleiden laſſen? 

Philippine. 

Der elegante Herr da? Wahrhaftig, das iſt der 

Schlingel! 
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Jean. 
Und fo läuft er ſeit geftern Nachmittag hier umher 
und giebt ſich für unſern gnädigen Herrn aus. 
Philippine. 
Für den Herrn Baron? Ach, der Unglücksmenſch! 
— Herr Baron, ich bitte, verzeihen Sie es ihm, das hat 
er wahrhaftig nur in ſeiner Dummheit gethan. 
Baron. 
Das glaube ich auch. 
Jean. 
Anders kann er ja nicht. 
Philippine. 
Er iſt ſonſt wirklich eine gute, ehrliche Seele. 
Jean. 
Und wiſſen Sie, was die gute ehrliche Seele da ſo 
eben mit den Herrſchaften beſpricht? 
Philippine. 
Nun? 
Jean. 
Seine Verheirathung mit dem gnädigen Fräulein. 
Philippine afh). 
Was ſagen Sie? 
Baron. 
Er denkt mir die Braut wegzufangen. 
Philippine. 
Ach Herr Baron, Sie können dazu lachen, aber ich 
armes Mädchen! — Nein, das iſt ja ein Abſchaum von 
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einem Böſewicht geworden! Dazu muß ihn ja der leib— 
haftige Satan verführt haben! 
Baron. 
Der Satan Geld. 
Philippine. 

Das große Loos! Ja ja, das viele Geld iſt ihm zu 
Kopf geſtiegen, der Mann wird mir noch verrückt darüber. 
Baron. 

Kommen Sie nur bei Seite, ich weiß jetzt, wie Sie 
mir nützen ſollen. 

Philippine. 

Und mir, die ich all unſer Geld verwahre und bei 
Heller und Pfennig zu unſerer Einrichtung ſpare, mir 
ſagt er nichts, läuft davon und verthut mir das Geld! 
Spielt den Baron, will ein Fräulein heirathen, der Ha— 
ſenfuß! O wart, er ſoll es von mir kriegen! 


Baron. 
Das ſoll er, hören Sie nur meinen Plan. 
Philippine. 
Solch eine Abſcheulichkeit! 
Jean. 
Nur fort, die Herrſchaften kommen hierher. 
Baron. 
Wo iſt denn Jakob? 
Jean. 


Er trottet hinterdrein, grimmig, wie der Wolf hin— 
ter das Schaf. 
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Baron. 
Sorge daß er nichts verdirbt. (Tritt hinter die Büſche 
am Hauſe.) 
Philippine. 
So ein einfältiger Jugendverführer! 
Jean. 
Nur fort! Nur fort! 
Philippine. 
Aber gelt, Jean, er ſieht doch gut aus in dem An— 
zuge, nicht? 
Jean. 
Laſſen Sie ſich doch nicht ſehen! 
Philippine. 
Der abtrünnige, grundabſcheuliche Menſch! (Folgt dem 


Baron.) 


Sechster Auftritt. 


Jean, gleich darauf Prellwitz, Wilhelm. 


Jean. 

Wieder ein bedeutender Succurs für unſre Streit— 
kräfte; jetzt könnte man einen Angriff auf Herrn Fritze's 
Hauptquartier wagen. (auf die Stirne deutend.) (Man hört Prell⸗ 
witz und Wilhelm im Hauſe lebhaft ſprechen.) Was giebt's 
denn da? 

Prellwitz 


(voran aus dem Haufe ftürzend.) 
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Wilhelm folgt). 

Ich will Sie melden, mein Herr, haben Sie nur 
Geduld! 

Prellwitz. 

Geduld? Wo ſoll ich Geduld hernehmen? Verehr— 
teſter Herr Kammerdiener, goldener Herr geheimer Haus— 
und Hof-Intendant, ich muß den Herrn Baron von Rau— 
ten, ich muß — 

Jean. 
Was Teufel wollen Sie hier, Herr Prellwitz? 
Prellwitz wackt ihn). 
Ah! Jeanchen, mein Herzensfreund, wo iſt Ihr Herr? 
Wo iſt der Verwalter Fritze? 
Jean 
Pſt! Machen Sie keinen Rumor! 
Prellwitz. 
Freilich Rumor! Teufelsrumor! Sie wiſſen nicht 
was mir paſſirt iſt. 
Jean. 
Sie wiſſen nicht was uns paſſirt iſt. 
Prellwitz. 
Nachher ſollen Sie's auch erfahren — 
Jean. 
Nein erſt müſſen Sie erfahren — 
Prell wi 

Nachher, nachher! Wo iſt der Herr Baron? Der 

wird eine Freude haben! 
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Wilhelm. 

Dort kommt er die Allee herauf. 
Prellwitz. 

Das der —? Der Lump der miſerable! 
Wilhelm. 

Was ſagen Sie? 


Jean 
(dreht Prellwitz bei den Schultern um). 


Links um kehrt! Aufgeſchaut! Wer ſteht da? (er veu- 
tet hinter das Haus.) 


Prellwitz. 


Ah! da iſt ja mein Hochverehrteſter — ! (er läuft hin— 
ter das Haus.) 
Jean. 


Abermaliger Succurs! Unſre Sache muß gut ſtehen, 
alles Geſindel läuft uns zu. (Folgt ihm.) 
Wilhelm. 
Das iſt ſeit geſtern eine curioſe Wirthſchaft! 


(In's Haus ab.) 


Siebenter Auftritt. 
Boſig. Baronin. Fritze. Jakob folgt. 


Boſig. 
Nun lieber Baron, unſer Friede iſt alſo wieder ge— 
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macht? — Sie ſind ſo wortkarg. 
Mißverſtändniſſe ſind ausgeglichen? 


Fritze cpaſſio). 
Ja, ja, es waren Mißverſtändniſſe. 


Nicht wahr, alle 


Baronin. 

Es wäre mir äußerſt peinlich, wenn jemals ein Gaſt 
meines Hauſes ſich über Mangel an Rückſicht zu bekla— 
gen hätte. 

Boſig. 
Der Baron wird ſich nicht beklagen. 
Fritze. 
Nein, nein, ich werde mich nicht beklagen. 
Baronin. 

Nun gut. — Die Tiſchzeit wird nahe ſeyn, die Ser: 

ren entfernen ſich wohl nicht. (Ab in's Haus.) 
Boſig. 

Ich will noch einen Augenblick mit dem Wirth— 
ſchaftsinſpektor reden. (Giebt Fritze die Hand.) Lieber Baron, 
auf Wiederſehen bei Tiſche! (Folgt der Baronin.) 

Fritze. 

Auf Wiederſehen bei Tiſche! 
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Achter Auftritt. 


Fritze. Jakob im Hintergrunde, Jean tritt zu ihm, wechſelt einige 
Worte mit ihm, dann treten beide, jeder auf einer Seite der Bühne, in 
den Vorgrund. 


Fritze 
(indeſſen für ſich, in der Mitte ſtehend). 

Die Geſchichte wächſt mir über den Kopf. Was 
wird das für ein Ende nehmen? — Hole der Henker 
Reichthum und Vornehmheit! ich wollte ich ſtäke noch 
in meinem Alltagsrock und wäre zu Haus bei Pinchen! 
— Denn das Fräulein — eigentlich mache ich mir gar 
nichts aus ihr, — manchmal kommt mir's vor, als 
lachte ſie mich aus; — und dann das feine und vor— 
nehme Weſen immer und ewig, vom Morgen bis zum 
Abend immer fein und immer fein, das habe ich auch 
ſatt. — Was meint aber nur der Baron mit ſeinem kurio— 
ſen Betragen? — Und der Jean und der Jakob — da 
ſtehen die beiden Kerle ſchon wieder, — was ſie nur mit 
mir vorhaben, die Affen? (Sieht Jean und Jakob, welche auf 
beiden Seiten der Bühne ſtehen, wechſelweis erwartend an.) Na? 
— Na? 

Jean leinen Schritt näher). 

Gnäd'ger Herr! 

Jakob (ebene). 

Herr Baron? 
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Fritze. 
Aber ſeyd Ihr denn beſeſſen? Wie lange ſollen denn 
die einfältigen Neckereien dauern? — Seyn Sie ver— 


nünftig Jean, ſagen Sie mir: iſt denn der Herr gar 
nicht böſe? 
. 
Auf den Verwalter? 
Fritz e. 
Auf — ? — Nun ja doch, wie ſoll ich denn das 
verſtehen? 
Jean. 
In Wahrheit, Herr Baron, ich verſtehe es ſelbſt 
nicht, daß Sie ſo wenig aufgebracht über den Spitzbu— 
benſtreich des Herrn Fritze ſind. 


Jakob 
(immer mit grimmig ſtarrer Miene). 


Ew. Gnaden ſollten ihn in's Hundeloch ſchmeißen 
laſſen, denn er hat einen alten treuen Diener verführt 
und gemißhandelt. 

Fritze. 

Und deshalb biſt Du noch immer böſe, Jakob? — 

Laß es doch nur gut ſeyn, es iſt im Zorn geſchehen. 
Jakob. 

Was ich thue, geſchieht auch im Zorn, und der iſt 

noch lange nicht vorüber. | 
Fritze. 
Und da wünſcheſt Du mir wohl alles Böſe? he? 
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Jean. 

Ihnen Herr Baron? wie wäre das möglich! (Winkt 
Jakob.) 

Jakob. 

Ihnen Herr Baron? i Gott bewahre! Blos dem 
Halunken, dem Fritze. 

Fritze. 

Aber — das iſt — (für fig) Wie grimmig der Alte 
mich anſieht, als wollt' er mich beißen. — (Entſchloſſen.) 
Sagt einmal gerade heraus, redet Sn nun im Spaß 
oder Ernſt? 

Jean. 

Aber gnädiger Herr, natürlich im Ernſt. 
Jakob. 

Im bitterlichſten Ernſt. (hauſe.) 
Fritze 


(fährt auf Jean zu, um ihn zu überrafchen). 


Wer bin ich? 


Jean. 
Herr Baron von Rauten. 
Fritze 
(dreht ſich raſch um, ebenſo zu Jakob). 
Wer bin ich? 
Jakob. 
Baron Karl, Friedrich — 
Fritze. 


Halt's Maul! — Das habe ich Dir geſtern ein— 
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ſtudirt und nun ſagſt Du mir's zum Hohn. — Du 
weißt recht gut, daß ich Joachim Gottlieb Fritze heiße. 
Jean. 
Ach Ew. Gnaden meinen Ihren verlaufenen Ver— 
walter. 


Fritze. 
Mich, mich, mich, meine ich! Ich heiße Joachim — 

Jean. 
Baron Karl — 

Fritze. 
Joachim Karl 

Jakob. 
Friedrich, Ludwig — 

Fritze. 
Nein Karl Gottlieb 

Jakob. 
Baron Karl 

Fritze. 
Nein Joachim Karl Ludwig — Gottlieb Ludwig — 

Jean. 
von Rauten. 

Jakob. 
Baron Karl 

Fritze. 
Schweigt ſtill! 

Jean. 


Wie Sie befehlen. 


1 
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Fritze. 

Ihr macht mich ganz confus! Hol' Euch Alle der 
Henker, ich gehe fort und zu Philippinen, die wird ſchon 
ſagen, wer ich bin. 

Wilhelm an der Salonthür). 


Herr Baron von Rauten, es iſt angerichtet. (Geht 
zurück.) 


Fritze. 

Baron! Baron! malt Euch einen, ich ſpiele nicht 
mehr mit! — Bittend.) Jakob! lieber Jakob! ſage doch 
nur einmal wieder zu mir: Fritze, Herr Fritze, oder lie— 
ber Fritze. 

Jean. 

Zum gnädigen Herrn? 

Jakob. 

Ei wo werde ich denn Ew. Gnaden wie ſo einen 

Schubjack von Verwalter tituliren. 
Fritze. 

Und biſt Du nicht mit dieſem Verwalter geſtern 
hierhergekommen? Haſt Du ihn nicht noch heute Mor— 
gen liebſter Fritze genannt? 

Jakob. 

Ja, und darum hat er mich geſchüttelt und darum 
ſoll ihn das —! 

Jean (einfallen). 

Darum iſt er nun wieder zu Ihnen, ſeinem gnädigen 
Herrn gegangen, als ein treuer Diener. 

21 
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Fritze (ſutzig). 

Wieder zu mir —? Alſo ſeit der Zeit bin ich fein 
gnädiger Herr? 

Jakob. 

Ja Herr Baron. 

Fritze (für fi). 

Könnte mich der Kerl wirklich verwünſcht haben? 
— Laut, gezwungen gleichgültig.) Ah — Ihr! — Ihr ſollt 
mir nicht bange machen. (Höhniſch.) Ihr Einfaltspinſel 
glaubt auch wohl — ? Davon müßte ich doch auch 
etwas merken. 

Jean. 

Wovon, Herr Baron? 

Fritze (pottiſch). 

Das wären des Barons Arme und Beine, die ich 
da anhabe? 


Jean. 
Dero hochfreiherrliche Beine, verſteht 55 
Jakob. 
Ja verſteht ſich! 
Fritze. 
Verſteht ſich! — Ja Ihr verſteht Euch, wie die 


Spitzbuben! 
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Neunter Auftritt. 


Vorige. Boſig aus dem Haufe, bald darauf Baronin und 
Adelaide. 


Boſig. 

Nun Herr Baron, Sie laſſen uns warten. Die 
Suppe iſt ſervirt. 

Fritze. 

Ich mag die Suppe nicht, die man mir hier ein— 
brockt, man geht ſchändlich mit mir um. 

Boſig. 

Mein Herr Baron, ich glaube es iſt an uns und 
nicht an Ihnen, ſich zu beklagen. Sie ſtellen die Gaſt— 
freundſchaft, das Zartgefühl der Damen und am Ende 
das Gefühl von Schicklichkeit überhaupt auf etwas 
kurioſe Proben. 

Fritze. 

Was iſt denn nun ſchon wieder? Wir haben ja ſo 

eben erſt Frieden gemacht? 
Boſig. 

Konnte ich mir einbilden, daß Sie ſo aller guten 
Sitte den Kopf abbeißen würden, und während Sie 
herkommen: um meine Nichte zu werben, bis unter ihre 
Augen alte Liaiſons fortſpinnen? 

Fritz e (verdutzt). 

Alte Liaiſons — den Kopf abbeißen —? Wie denn? 

Was denn? 
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Baronin und Adelaide 
lerſcheinen in der Thür.) 


Boſig. 
Ach ſo ſtellen Sie ſich nicht noch obenein unwiſſend. 
Wenn Ihre hübſche Wirthſchaftsmamſell Ihnen nach— 
läuft, fo werden Sie ſchon darum wiſſen. 


Fritze. 
Mir nachläuft? 


Jean (ortretend). 
Ich vergaß Ihnen zu ſagen, Herr Baron, daß Mam— 
ſell Philippine gekommen iſt. 
Fritze (aufleuchtend). 
Philippine hier?! 
Baronin wortretend). 
Ja Herr Baron, das Mädchen iſt hier u verlangt 
ſehr angelegentlich nach Ihnen. 
Fritze (freudig). 
Ach Gott ſey Dank, daß die da iſt! 
Boſig. 
Nun das nehmen Sie mir nicht übel, Herr Baron, 
Sie ſind erſtaunlich unbefangen. 
Baronin chalblaut). 


Unverſchämt! 
Fritze. 
Wo iſt ſie denn? wo? 
Boſig. 


Bei jemand, den ſie hier nicht vermuthete, bei ihrem 
ſaubern Bräutigam. 


— 
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Fritze. 
Ihrem Bräutigam? 
Adelaide. 
Nun ja, Herr Baron, Ihrem Verwalter, dem frem— 
den jungen Mann — 
Fritze (ſutzt). 
Der Verwalter Fritze hier? — Pinchens Bräu— 
tigam — 
Baronin. 
Nun Herr Baron, wir gehen zu Tiſche. 
Jakob. 
Da kommt Mamſell Philippine mit — 
Jean (einfallend). 
Mit Herrn Fritze. 


Zehnter Auftritt. 


Vorige. Baron, der ſein Reitkleid mit dem Rocke vertauſcht hat, 
welchen Philippine am Schluß des erſten Aktes brachte, Philippine 
an feiner Hand, Prellwitz erſcheint im Hintergrunde. 


Fritze. 

Da find fie! — Alle Beide. — (Steht erwartungsvoll.) 
Baron. 

Verzeihen Sie, wenn wir ſtören, Herr Baron. 


Fritze wor ſich hin). 
Meinen neuen Rock hat er an, ſo viel iſt richtig. 
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Philippine (nix vor Fritze). 
Dienerin, gnädiger Herr! 
Fri tze lerſchrocken). 
Pinchen! bin ich wirklich Dein gnädiger Herr? 
Boſig (ur Baronin). 
Pinchen! und auf Du und Du, vor allen Leuten! 
Baronin. 
Skandalös! 
Philippine. 
Wer ſollten Sie denn ſonſt ſeyn, Herr Baron? 
Fritze (für fih). 
Nun iſt's ausgemacht. — Wenn's Pine ſagt, iſt's 
richtig. 
Baron. a 
Herr Baron, wir kommen, Sie um unſre Entlaſſung 
aus Ihrem Dienſt zu bitten. 
Fritze. 
Er iſt in meinem Dienſt, — richtig, — und ich 
bin Baron, — durch und durch Baron. 
Baron. 
Es iſt Ihnen wohl bekannt, Herr Baron, daß ich 
das große Loos gewonnen habe. 
Boſig. 
Sie das große Loos? 
Baron. 
Ja, Herr Major. 
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Fritze. 
Es iſt richtig, das Geld hat er auch weg. 
Baron. 
So eben bringt mir dieſer wackre Mann (auf den her— 


vortretenden Prellwitz zeigend) die Lotterieliſte. (Zieht dieſe und 
ſeinen Lottozettel hervor, zeigt beides an Boſig.) 


Fritze. 

Ah Prellwitz! dem bin ich Geld ſchuldig, vielleicht 
kennt der mich wieder. Auf ihn los.) Herr Prellwitz, wer 
bin ich? 

Prellwitz (et). 

Herr Baron von Rauten. 

Fritze. 

Er bleibt auch dabei! Nun, wenn einen die Gläu— 
biger nicht mehr kennen, dann iſt man gewiß verwandelt. 
Boſig 
(Lifte und Looszettel dem Baron zurückgebend). 

Es iſt gar kein Zweifel. Sie haben das große Loos. 
Gratulire! Gratulire! 

Fritze. 

Aber ſind denn unſre Lotteriezettel auch ausgewech— 
ſelt? (Hat feinen Zettel hervorgezogen.) Nein! Alles beim Al— 
ten. Zu Prellwitz.) Erlauben Sie, hier iſt die rechte Num— 
mer, 87,569 — 

Prellwi tz (ſcharf einfallend). 
Hat das große Loos nicht, mein gnädigſter Herr 
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Baron; 61 hat's, nicht 69. Ein kleiner Unterſchied 
von einer einzigen Ziffer. 
Fritze. 
Herr, Sie ſagten doch geſtern — 
Prellwitz. 

Hatte mich verhört, Sie Allergnädigſter; 61 hat's, 

nicht 69, die Liſte hat meinen Irrthum berichtigt. 
Fritze. 

Nun hat ſich die Nummer auch verwandelt! alles 
wird umgekehrt, alles um und um! Menſchen, Namen, 
Nummern, die ganze Lotterie-Direktion, alles um und 
um, rundum! Hei! Das wird noch eine Teufelscon— 
fuſion geben! 

Baron. 

Gnädiger Herr, wir bitten zugleich um Ihren Con— 

ſens zu unſrer Verheirathung. 


Fritze. 
Heirathen? — Pinchen heirathen? — Nein, das 
leide ich nicht. 
Baron. 
Wieſo Herr Baron? 
Fritze. 


Es kann ſich ja alles wieder ändern. Ich werde 
doch nicht immer Baron bleiben. 
Boſig. 
Was heißt denn das? 
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N 
1 
— 


Fritze. 

Und dann iſt der Pine auch gar nicht zu trauen. 

| Philippine. 

Wie meinen Sie das, Herr Baron? 

Fritze. 
Ja ja, verſtelle Dich nur! — Ich ſage Ihnen, Sie 
werden auch noch in den Ziegenſtall geſperrt werden. 
f Philippine. 
O nein, da kommen nur ungezogene Böcke hinein. 
Baron (vringem). 

Herr Baron, Ihren Conſens! Wir wollen ſtehenden 
Fußes zum Pfarrer gehen. 

Fri tz e (außer ſich). 

Iſt es denn gar nicht möglich, aus dieſem adeligen 
Leibe herauszukommen und wieder ein ganz ordinärer, 
vernünftiger Menſch zu werden! (Er weint.) Ach, ich ge— 
ſchlagener Mann! Das große Loss iſt fort! Eine ver— 
ſchuldete Baronſchaft habe ich auf dem Halſe, ein ſchänd— 
licher Betrüger bin ich obenein, verhert dazu, und Pine 
will heirathen! Das überlebe ich nicht! Pine heirathet 
einen Andern! (Er fällt ſchluchzend auf den Stuhl links.) 

Philippine. 
Nein, das thut ſie nicht! 
2 Baron. 
Sie verderben mir alles. 
Jean. 
Bleiben Sie ſtandhaft. 


a 
ou 
Io 
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Philippine 


(reißt ſich von ihnen los, wirft ſich über Fritze hin). 
Fritze, mein armer Fritze, weine nicht, ich hei— 
rathe Dich! 
Fritze. 
Ha, was ſagſt Du? 
Jean. 
Jetzt kommt's zur Erklärung. 
Baron. 
Mein Spiel iſt aus! 
Baronin. 
Was ſagt das Mädchen? 
Adelaide. 
Welch eine Wendung! 
Boſig. 
Kommt's doch ſo heraus? 
Jakob. 
Nun iſt's verrathen. 
Prellwitz. 

Jetzt kommt die Abrechnung. 

Philippine. 

Beſinne Dich nur, mein alter, lieber Junge! (Streichelt 3 
ihm Stirn und Wangen.) Du biſt ja Fritze, biſt's immer ge— 
weſen, wir haben nur geſpaßt, biſt mein alter Fritze! 

Fritze. | | 
Ich bin noch ich, wie ich immer war? och ſitzend 
umfaßt er ſie.) 
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Philippine. 

Ja Du abſcheulicher Menſch! (Sie giebt ihm einen Schlag 
gegen die Schulter.) Du biſt derſelbe abtrünnige, hoffähr— 
tige Fritze, der ein ehrlich Mädchen im Stiche läßt und 
vornehmen Damen nachläuft. 

Fri tz e laufſpringend). 

Pine! Verzeihe mir um Gottes und um meiner 
Dummheit willen! Alle Baroneſſen können mir jetzt ge— 
ſtohlen werden, Du biſt doch das einzige rechtſchaffene 
und treue Herz auf dieſer Welt! (umarmung.) 

Baronin. 
Wie es in meinem Hauſe hergeht! Abominable! 


Adelaide (aufgeregt). 
Aber Mama! Onkel! Wer iſt denn nun der andre 
Herr? 
Boſig. 
Ja mein Herr, wer ſind Sie denn nun? 
Baron. 
Werden Sie mir heut glauben, daß ich Baron von 
Rauten bin? 
Adelaide (freudig). 
Er iſt der Baron! 
Boſig. 
Sie find — 2 So bin ich alſo doch hinters Licht ge— 
führt! Und Sie, Herr Baron, führen ſich auf ſolche 
Weiſe bei uns ein? 
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Baron. 
Ihr geſtriger Empfang, Herr Major, hat mir kaum 
eine andre Weiſe übrig gelaſſen. 
Boſig ſſich beſinnend). 
Alle Teufel, ja! 
Baronin. 
Dein militairiſcher Scharfblick hat die ganze Ver— 
wirrung angerichtet, lieber Bruder. 
Boſig dbeſchämt). 
Herr Baron! Herr Baron! Wie ſoll ich das repa— 
riren? 
Baron. 
Indem Sie mir einen gütigen Empfang bei den Da— 


men vermitteln. 
(Gegenſeitige Begrüßungen.) 


Fritze. 

Aber Herr Prellwitz — nun ich wieder zu Fritze 
geworden, bin ich Ihnen ja eine unvernünftige Menge 
Geld ſchuldig. 

Prellwitz (har. 

Allerdings mein Beſter — 

Philippine (einfallend). 

Der Herr Baron wird ſich in's Mittel legen, er hat's 
mir verſprochen. 

Baron. 

Haben Sie gehalten, was Sie mir zugeſagt? Hat Ihre 
Uebereilung nicht meine ſchönſten Hoffnungen zerſtört? 
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Philippine. 

Zerſtört? Sie glauben, das gnädige Fräulein da 
werde Sie nicht lieb haben? 
Adelaide (wendet ſich ab). 

Philippine. 

Seh'n Sie wohl? Sie wird ganz roth. 
Baronin. 
Oh fi done! 
Baron (zu Philippine). 

Still, ſtill! — Da mir denn das große Loos zuge— 
fallen, das Fritze ſchon in Händen zu haben glaubte — 
Fri tze leinfallend). 

Ich gönne es Ihnen, Herr Baron, weiß Gott! Mir 
iſt ein Stein vom Herzen, daß ich's los bin. 
Philippine. 
Recht Fritze, Du hätteſt doch nichts als Dummhei— 
ten damit gemacht. 
Fritze. 
Ja wohl, Pine! 
Baron. 
So bin ich gewiſſermaßen vom Glücke zu Ihrem 
Vormunde beſtellt, und werde Sie arrangiren. 


Prellwitz. 
Obligirt! 
Fritze. 
Tauſend Dank! 
| Philippine. 


Gott vergelt's! 


ou 
ou 
= 
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Baron (firenge). 
Obſchon Ihre ſchändliche Betrügerei verdient hätte — 
Philippine. 

Gnädiger Herr! Sie haben ihn genug gequält, Sie 
laſſen mir den Mann nun zufrieden, er ſoll von mir 
ſchon ſein Theil noch kriegen. 

Baron (u Fritze). 

So trete ich Ihnen meinen Verwalterspoſten wieder 
ab, (zu Adelaide) und möchte dieſer Tag der Verwandlun— 
gen der Anfang eines unwandelbaren Glückes für mich 
ſeyn! (Er füßt ihre Hand, ſie duldet es mit geſenktem Blicke.) 

Fritze. 


Ach ja, nur niemals wieder verwandelt! Ein jeder 


iſt doch am liebſten in ſeiner eigenen Haut. 


(Der Vorhang fällt.) 
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Perſonen. 


Reichsgraf von Hohenegk. 

Agnes, ſeine Tochter. 

Theobald von Wangen, ſein Pflegſohn. 
Graf Veit von Hohenegk, ſein Vetter. 
Wolf, Haushofmeiſter auf Schloß Hohenegk. 
Polgar, 
S veto, 
Parna, 
Mihaly, 
Beda, Zigeunermutter. 

Ritter, Jäger, Diener, Zigeuner. 


Zigeuner. 


Es wird nicht überflüfftg ſeyn über den hiſtoriſchen Mo— 
ment des Erſcheinens der Zigeuner in dieſer Oper einige Worte 
voranzuſchicken. 

Die Zigeuner, von einer hindoſtaniſchen Voͤlkerſchaft ſtam— 
mend, welche noch jetzt am Ausfluſſe der Indus unter dem Na— 
men der Tſchingani, Zingari oder Zigani wohnt, wahrſcheinlich 
vor den Grauſamkeiten Tamerlans (1398) nach Egypten geflohen 
und von dort mit den Zügen der Turkomanen nach Europa 
gelangt, erſchienen in Deutſchland (1417) in größeren und 
kleineren Horden, angeführt von einem Könige, Jammadar oder 
Wayda. Sie gaben vor: zu einem egyptiſchen Volksſtamme zu 
gehören und auf einer heiligen Pilgerung begriffen zu ſeyn, um 
das Verbrechen ihrer Vorältern zu ſühnen, welches dieſe einſt 
gegen Maria, Joſeph und das Chriſtuskind begangen, indem ſie 
denſelben auf ihrer Flucht nach Egypten, die Gaſtfreiheit in ihrem 
Lande verſagt hätten. Obſchon ein kirchliches Gutachten die 
Wahrheit dieſer Erzählung deshalb in Abrede ſtellte, weil Maria 
und Joſeph durch die Geſchenke der heiligen drei Könige bemittelt 
genug geweſen ſeyen um auf ihrer Reiſe der Gaſtfreiheit nicht 
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zu bedürfen, ſo verſchaffte die vorgegebne Bußpilgerung doch den 
Zigeunern anfangs den Ruf der Heiligkeit, man glaubte ſein 
Glück zu verſcherzen, wenn man ihnen Leides thäte und Kaiſer 
Sigismund gab ihnen (1423) Schutz und Freibriefe. Da ſie ſich 
aber nicht wieder entfernten, manchen Gegenden zur größten 
Plage gereichten durch Zauberei, Raub, Diebſtahl und Betrug, 
fo wurden unter Kaiſer Maximilian I. (1500) Befehle zu ihrer 
Vertreibung gegeben, und von einer Gegend zur andern irrten 
nun die verſprengten Horden durch Deutſchland. In dieſe Zeit 
fällt die Handlung der Oper. 


Erſter Akt. 


Dichter Wald. Im Hintergrunde ein erhöhter Felsweg. Zigeuner und 

Zigeunerinnen lagern auf der Bühne, theils unter ärmlichen Zelten. 

Rechts im Vorgrunde ſchmieden einige Männer, Steine dienen ihnen zu 

Amboßen, Frauen oder Kinder handhaben die Blasbälge bei den Feuern. 

Links, unter Weidengebüſch, lagern Beda, Polgar, Mihaly 
und Andere. 


Introduction. 
Ganzer Chor. 


Immer frei und ohne Sorgen, 
Sind wir überall geborgen! 
Sonnenſchein und Regenzeit, 
Jedes Ding hat feine Freud’. 
Wer brav heiſcht und prophezeit, 
Dem wird nie das Wandern leid. 


Beda, Polg ar, Mihaly und Andre— 


Ferne von Oſten her, 

Unſtät über Land und Meer, 

Pilgern wir durch die Welt 
Unſ're Heimath das wandernde Zelt. 
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Ganzer Chor. 

Luſtig, zu ſtreifen 

Frei durch die Welt! 

Das Glück zu ergreifen 

Wie's grade fällt! 

Die Liſt erringt 

Was uns gebricht, 

Wenn's nicht gelingt, 

Uns grämt es nicht. 
Immer frei und ohne Sorgen, 
Sind wir überall geborgen! 


Beda 
(.ctcteht auf, treibt mit ihrer Krücke die jungen Leute zufammen). 
Holla, junges Blut, zum Tanz! 
Munter, ihr verhockt mir ganz! 


Chor 
(Triangel, Handpauken und Zithern rührend). 
Zum Tanz! zum Tanz! 
(Allgemeiner wilder Tanz, in welchem bald vier Mädchen erſcheinen, 
welche einen Jüngling zu verlocken und zu fangen fuchen, der ihnen im⸗ 
mer wieder entſchlüpft.) 


Chor. 
Die Zither ſchwirrt, 
Die Schellenpauke klirrt, 
Sey, blanker Knabe, auf der Hut! 
Sieh nicht die braune Tänz'rin an, 
Um Deine Ruh iſt es gethan, 
Und Dich verſengt der dunklen Augen Gluth. 
(Der Juͤngling entflieht den Mädchen, da ſie ihn ſchon gefangen glauben, 
der Tanz wird wieder wilder und allgemein, die Mädchen verdoppeln ihr 
Bemühen.) 
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Chor. 
Die Zither ſchwirrt, 
Die Schellenpauke klirrt, 
Sey, blanker Knabe, auf der Hut! 
Schon zieht der Tanz den Zauberkreis, 
Bald wird die Bruſt Dir eng und heiß, 
Und es erliegt Dein ſtolzer Uebermuth. 
(Der Jüngling iſt gefangen, ſinkt, von den Maͤdchen umſchlungen, in 
reizender Gruppe vor ihnen nieder. Jetzt reißt ſich Alles in wildem Jubel 


wieder auf. Man vernimmt ferne Hörner. Der Tanz ſtockt. Alles 
lauſcht.) 
Chor. 
Horcht auf! der Grundherr iſt auf der Jagd. 68 
Man wird uns entdecken, habt Acht! habt Acht! 
(Einige Männer beſteigen ſpähend den Felsweg. Knaben klettern auf die 
Bäume.) ’ 
Polgar (kommt vor). 
Wie luſtig ſchallt der Hörnerklang 
Durch Waldesgrün! 
Ha könnt' ich mit ihm, frei und frank, 
Zum Jagen ziehn! f 
(Der Tanz hat allmählig wieder begonnen. Nähere Hoͤrnertöne. Der 
Tanz ſtockt wieder, Alles ſammelt ſich.) 
Chor. 
Horcht! die Jagd kommt immer näher! 
Beda. 
Wo bleiben unſre Späher? 
Brecht auf! Sie dürfen uns nicht wittern. 
Denn ſeinen Boden zu betreten 
Hat uns der Graf noch nicht vergönnt. 
Die Zelte nieder! Feuer aus! 
Hei tummelt euch, ſo viel ihr könnt! 


- 
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(Die Horde geräth in Aufruhr. Die Feuer werden ausgelöſcht, die Zelte 
abgeriſſen und fortgetragen, die Weiber ſacken die Kinder auf u. ſ. w.) 


Chor. 

Packt auf! Packt auf! 
Ohn' Aufenthalt, 
In vollem Lauf 

Tiefer in den Wald! 


Zweite Scene. 


mund Sveto tragen die ohnmächtige Agnes herbei. 


1 Chor. 
Aufgepaßt! Wer kommt denn da? 
5 Parna und Syeto. 1 
Schaut nur was wir mitgebracht, 
Haben guten Fang gemacht! 
(Sie legen Agnes im Vorgrunde nieder, Alles drängt ſich neugierig 
0 hinzu.) 
Chor. 
Wo denn? wie? erzählt geſchwind! 
Parna und Sveto. 
Am Waldesſaume ging das Kind, 
Blumen zu finden, 
Ein Kränzel zu binden. 
Wir ſchauen die Kleider, das blanke Geſchmeid, 
Springen hinzu, das Jüngferlein ſchreit, 
Da ſchallt das Jägerhorn nicht weit, 
Wir faſſen flink 
Das hübſche Ding, 


rn > 
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Packen's auf, 
Und hierher im vollen Lauf! 


Chor. 
Schaut, ſchaut, ſie erwacht. 
Agnes dichtet ſich auf). 
Entſetzlich! Noch in Eurer Macht? 
Erbarmen! Tödtet mich nicht! \ 
Chor. 
Nicht Dein Blut wollen wir, 
Dein golden Geſchmeide, 
Die Borten am Kleide, 
Den Samm't und die Seide, 
(ſich an ſie drängend) 
Gieb ſie mir! Gieb ſie mir! 
Agnes (flieht zur Seite). 

Barmherzigkeit! 

Thut mir kein Leid. 

Gold ſollt Ihr haben 

So viel Ihr begehrt. 
Wenn Graf Hohenegk erfährt, * 
Daß ſein Kind in Euren Händen, 
Wird e reiche Löſung ſenden. 


| Beda (für fih). 


Wie? des Grafen von Hoh'negk Kind? 
0 Polgar (für ſich). 
Wie vertraut mir die Züge ſind. 
Chor. 
Ei der Daus, 's iſt ein Grafenkind! 
Trägt Löſegeld ein, 
Muß ſauber verwahret ſeyn, 
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Faßt ſie geſchwind! 
Ohn' Aufenthalt 
Tiefer in den Wald! 
(Beda und einige Zigeuner laufen voran.) 
Agnes (ie ergriffen wird). 
Wehe mir! 
Polg ar (tritt dazwiſchen). 
Halt ſag' ich, halt! 
Chor. 
Die Jagd iſt nicht weit, 
Wir haben nicht Zeit. 
5 Polgar. 
® Niemand foll fie weiter führen. 
Keine Hand foll fie berühren ! 
\ Agnes. 
O laß meine Noth Dich rühren! 
Chor. 
Willſt Du befehlen? 
Biſt Du etwa 
Unſer Wayda? 
Polgar. 
Unſer Wayda iſt geſtorben, 
Mögt Ihr einen neuen wählen; 
Doch jetzt ſollt Ihr dem gehorchen 
Der's verſteht, Euch zu befehlen. 
Parna und Sveto 
(langen nach Agnes). 
Die Beute iſt unſer! 
Polgar 
(greift nach dem Dolche). 
Rührt ſie nicht an! 


4 
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Beim Aldebaran, 
Sonſt iſt's um Euch gethan! 
Agnes 
(ſich an Pulgars Arm klammernd). 
Rette mich, kühner Mann! 


Chor der Männer 
(ift zurückgewichen). 
Nimmſt uns mit Zwang 
Den redlichen Fang, 
Biſt immer uns hinderlich? 
Her damit, gieb! 
Du Schurke! Du Dieb! 
In Stücke zerreißen wir Dich! 
Chor der Weiber 
(ſich dazwiſchen werfend). 
Ach droht nicht ſo fürchterlich! 


Polgar (psttifh). 
Spart den Hauch in Euren Lungen, 


Zähmet Eure tapfern Zungen, 
Euer Drohen fürcht' ich nicht. 
Weiber kreiſchen ihn an). 

Willſt Du ſie zwingen, 
Dich umzubringen? 
Männer (müthen). 
Willſt Du uns zwingen, 
Dich umzubringen? 


(Zu Parna.) 
Schieß ihn todt, den Lumpenwicht! 


(Barna legt auf eines Andern Schulter ſeine kurze Büchſe gegen Polgar 
an, bläſt auf die Lunte.) 
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Polgar 
(faßt in dem Augenblicke die Büchſe bei der Mündung, entreißt ſie Parna, 
wirft ihn nieder, daß die andren Zigeuner zurückſtolpern, er ſchwingt den 
Kolben). 


Meuchelmörder! Rührſt Du Dich, 
Schlag' ich Dir den Schädel ein! 
(umherblickend) 

Wer wagt an die Jungfrau ſich? 
Frei und ungefährdet ſoll ſie ſeyn! 


Beda (kommt zurück). 
Fort, es iſt Zeit! 
Seyd ihr geſcheidt, 
Was ſoll der Streit? 


Chor. 
Polgar, Dein Sohn 
Wagt uns zu droh'n, 
Nimmt unverhohlen 
Gewaltſam die Beute, 
Die wir armen Leute 
Redlich uns geſtohlen. 


Beda. 
Polgar, ſoll ich das glauben? 


Polgar. 
Nein, ich will Euch nicht berauben, 
Ich kaufe ſie Euch ab, 
Mit allem, was ich hab' 
Zahl' ich ſie nicht zu theuer. 
(Er wirft ihnen einen Beutel hin.) 
Agnes. 
O mein großmüthiger Befreier! 
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Chor. 
Nun biſt geſcheidt. 
Sey ſchön bedankt, 
Es iſt uns Leid, 
Daß wir gezankt. 
(Sie reichen ihm die Hände.) 
Polgar. 
Kann ſie mein Gold vor Euch ſchützen, 


Nehmt denn, ſo nehmt, nehmet hin, 
(Er reißt ſich Hals- und Hutſchmuck u. ſ. w. ab und wirft es ihnen zu.) 
Nichts will ich, nichts mehr beſitzen! 
Chor. 
Greift zu, wir theilen uns drin! 
Agnes. 
O welch ein Edelmuth! 
Chor 
(Polgar liebkoſend, ihm Hände und Kleider küſſend). 
Biſt doch ein gutes Blut, 
Sey uns nur wieder gut! 
Du ſchmuckes Goldſöhnlein 
Sollſt unſer Wayda ſeyn. 
Polgar (fh losmachend). 
So geht nur, geht nur, haltet Euch verborgen, 
Und laßt mich für das Fräulein ſorgen, 
5 Gu ihr) 
Ich geb' Dir ſicher das Geleit. 
Beda. 
Wage Dich nicht allzuweit! 
Ohne Freibrief ſind wir hier, 
Vogelfrei, gleich dem Gethier; 
Und Du weißt nicht, welche Noth 
Dir in dieſer Gegend droht. 
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Polgar. 
Ohne Sorgen, gehet nur! 
Ich folge Eurer Spur. 
Chor. 
Brecht auf! Brecht auf! 
Ohn' Aufenthalt, 
In vollem Lauf 


Tiefer in den Wald! 
(Beda und die Zigeuner eilen ab.) 


Dritte Scene, 
Polgar. Agnes. 


Agnes. 
Und bin ich wirklich frei? Kehren ſie nicht zurück! 


Polgar. 

Sey unbeſorgt, ſie haben was ihr Herz begehrt, und 
kämen ſie, ich ſcheuchte ſie, gleich einem flücht'gen Vo— 
gelſchwarm. 

Agnes 


(läßt fish auf einen Stein nieder). 
So laß mich kurze Zeit nur ruhen, die Kniee zittern 
mir, ich kann nicht gehn. 
P̃ 0 g ar (raſch hinzutretend). 
Soll ich Dich tragen? Leicht und raſch bring' ich 
Dich fort. 
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Agnes (einfallen), 

Bald hab' ich meine Kräfte wieder. (Polgar tritt zurück.) 
Sind wir nur aus dem Walde, ſo kenn' ich jeden Weg 
zum Schloſſe. 

Polgar. 

Ich werde Dir nicht länger läſtig fallen, als Du 
mein bedarfſt. 

Agnes. 

Du gehſt doch auch auf's Schloß mit mir, zu mei— 
nem Vater? 

Polgar 
(ſchüttelt finſter den Kopf). 
Agnes. 

Wie? Du verſchmähſt den Lohn für Deine edle 
That? Willſt meinem heißen Danke Dich entziehn? — 
Bleib bei uns, geh nicht wieder in die Wildniß zu Dei— 
nem rohen Volke, das Dich haßt, Dich haſſen muß, 
weil Du ſo kühn und edel biſt. 


Polgar. 

Und haſſen mich nicht auch die blanken Leute, weil 
ich von dem verſtoßenen Volke der heil'gen Pilger bin? 
Geächtet und verbannt durchſtreifen wir die Gauen; in 
Euren finſtern Mauern kann nur der Zwang, die Geißel 
unſrer warten. 

Agnes. 

O welch ein Argwohn! für Deine Freiheit bürg' 

ich Dir. 
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Polgar og). 

Frei ſoll ich ſeyn, bei Euch? — Seid Ihr's denn 
ſelbſt? Nur wir ſind frei, die nichts beſitzen, nichts 
bedürfen, die niemandem gebieten und niemandem ge— 
horchen. 

Agnes. 

Das iſt des Raubthiers Freiheit, keines Menſchen. 
Komm, wage es mit uns, und wenn Du die wilde Ge: 
wohnheit verlernt, wenn Liebe und Vertrauen Deine 
Seele durchdrungen, dann nenne Dich frei, dann biſt 
Du es. 

Polgar (weicher). 
Und wer wird mir Vertrauen und Liebe ſchenken? 


Duett. 


Agnes. 


Ich werd' es, ich, und Alle, die mich lieben, 
Sie werden meine Rettung Dir vergelten 
Durch taufendfache Freundlichkeit. 

O laß die Scheu, den Argwohn ſchwinden! 
Der Heimath Frieden ſollſt Du finden; 
Was kann Dich an die Horde binden? 


Polgar. 
Mich bindet nichts; bin fremd und frei, 
Gleich dem Pilger der Wüſtenei. 
Und wie das Gras vor der Sichel fällt, 
Geh' unbeklagt ich aus der Welt. 
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Agnes. 
So nennſt Du, Armer, niemand Dein? 
Haſt Du nicht Eltern, Geſchwiſter? 

Polgar. 

Nein. 

Das fremde Weib, das mein gepflegt, 
Wird auch wol bald in's Grab gelegt. 
Dann liebt mich niemand, dann werd' ich allein, 
Allein unter'm weiten Himmel ſeyn. 
Ich habe nicht Bruder, Vater noch Freund, 
Keine Schweſter, keine Mutter, die um mich weint. 


Agnes. 
Nein, nein, ich kann Dich nicht verlaſſen, 
Du mußt auf immer mit mir gehn. 
Es zieht ein glühendes Erbarmen, 
Mein Herz gewaltig zu dem Armen, 
{ Ich darf ihn nicht verloren fehn ! 
Polgar. 
Auf immer ſoll ich mit ihr gehn? 
Ihr engelgütiges Erbarmen 
Zieht mich mit rieſenſtarken Armen, 
Welch Wunder iſt an mir geſchehn? 
Agnes (tritt ihm näher). 
Gehſt Du mit mir? 
Polgar. 
Mit Dir bis zur Welt Ende! 
Agnes. 
Du folgſt mir? 
Polgar. 
Ja! ja! 
Devrient, dramatiſche Werke. III. 23 
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Agnes. 
Dienen willſt Du mir? 


Polgar. 
Mein Leben lege ich in Deine Hände, 
Verſäum' ich einen Blick von Dir! 


ö Agnes. 
Wohl mir, ſo hab' ich Dich gewonnen, 
Der Himmel ſegnet mein Bemühn! 

Ja aus des Verderbens Ketten 
Werd' ich eine Seele retten 
Und für das ew'ge Heil erziehn! 
Polgar. 
Hat mir das Leben neu begonnen? 
Die ganze Seele fühl’ ich glüh'n. 
Aus ihrer Milde Zauberketten 
Werd' ich mich nimmer wieder retten, 


All' meine Freiheit iſt dahin! 
(Er knieet vor ihr nieder, die Arme auf der Bruſt kreuzend.) 


Vierte Scene. 


Vorige. Theobald, im Jagskleide, erſcheint auf dem Fels wege. 


Terzett. 


Theobald. 
Ja ſie iſt es! (Er eilt auf die Bühne herab.) 


Agnes (ihm entgegen). 
Theobald! 
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Theobald. 
Gott hat gnädig mich erhört! 
Seyd getroſt, Euch ſchützt mein Schwerdt. 
(Er zieht und ſtellt ſich ſchirmend vor fie.) 
Polgar. 
Spar' die Müh', Du kommſt zu ſpät. 
Agnes. 
Nein kein Feind iſt's, den Ihr ſeht; 
Mein Befreier. 
Theobald. 
Der Zigeuner? 
Agnes. 
Kühn und edel, wie noch keiner! 


Theobald 
(läßt das Schwerdt fallen). 
So waltet ſichtbar Gottes Hand, 


Er hat den Retter Euch geſandt. 
(Er fällt heftig bewegt vor ihr nieder, ihre Hände drückend 
und küſſend.) 


Agnes. 
Ja ich erkenne Gottes Hand, 
Er hat den Retter mir geſandt! 
Polgar. 
Sie gönnt ihm ihre weiße Hand, 
Von mir hat ſie ſich ganz gewandt. 


Agnes 
(hat Theobald aufgehoben). 


Faßt Euch, Theobald, führt mich zu meinem Vater. 
Theobald. 
Der Jagdzug iſt zerſtreut im Walde, Euch zu 
ſuchen, da uns ein Hirt Euren Raub gemeldet; laßt 
23 * 
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mich das Zeichen geben, das ihn ſchnell verſammelt. (Gr 
ftößt ins Horn; man vernimmt eine ferne Antwort.) Vernehmt Ihr 
wohl? (Gr bläft abermals.) Bald liegt Ihr nun an Eures 
Vaters Bruſt. 

Agnes. 

O wär' er da, mir iſt als wär' ich Monden lang 
von ihm getrennt. 

Theobald gu Polgar). 

Und Du wackrer Burſch haſt die Gräfin befreit? 
Gieb mir die Hand, ich habe Dich verkannt. (Man hort 
nähere Hörnertöne.) 

Po g AT (ſieht ihn ſtarr an). 


Weißt Du nicht, daß ich ein Zigeuner bin? 
Theobald (nimmt feine Hand). 
Sey wer Du willſt, Du haſt ein Recht auf unſre 
Dankbarkeit. 
Polgar. 
Biſt Du nicht falſch, ſo iſt bei Euch wol Manches 
anders, als Mutter Beda mich gelehrt. 
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Fünfte Scene. 


Vorige. Chor der Jäger, der Graf im reichen Jagdkleide 
kommen über den Felsweg. 


Finale. 
(Nach und nach wird die Scene vom Abendroth beleuchtet.) 


Jägerchor. 
Weit in die Runde 
Schalle die Kunde: 
Die Herrin iſt frei! 
Sie iſt geborgen, 
Fort alle Sorgen 
Die Noth iſt vorbei! 
Agnes 
(dem Grafen entgegen). 
Mein Vater! 
Graf 
(ſchließt ſie in die Arme). 
Theures Kind! 
Kaum hab' ich die Mähr geglaubt, 
Zigeuner haben Dich geraubt? 
Agnes. 
So iſt es, doch aus ihrer Mitte 
Iſt mir ein Retter kühn erſtanden, 
Sieh er erlöſte mich aus ihren Banden. 
Graf 


(flüchtig auf Polgar blickend, nimmt eine goldne Kette vom Halſe; 
zu Theobald). 


Gebt ihm die Kette, doch bedroht ihn ſcharf, 
Weil kein Zigeuner mein Gebiet betreten darf. 
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Polgar. 
Ich habe nicht nach Deinem Gold gefragt, 
Als ich mein Leben für Dein Kind gewagt. 
Und was ich ſelbſt für ihre Löſung zahlte 
War zehnmal mehr als dieſer Bettel werth. 
(Er nimmt Theobald die Kette ab und wirft ſie dem Grafen vor die Füße.) 
Graf. 
Was wagt der Bube! 
Agnes. 
Zürnt ihm nicht, 
Es iſt die Wahrheit, die er ſpricht. 
Was er beſaß, hat er gegeben 
Für meine Freiheit, für mein Leben. 
Graf. 
Was? Ein Zigeuner, der das Gold nicht achtet? 
Laßt ſehn! 
(Er tritt auf Polgar zu, beide ſehen ſich an, ein unwillkührlicher Laut 
der Ueberraſchung entſchlüpft Polgar's Munde.) 
Gra f (ſanfter). 
Wer biſt Du Burſch? — Nun ſprichſt Du nicht? 
Was ſiehſt Du mir ſo ſtarr in's Angeſicht? 
Po g ar (ihn anſtarrend). 
Ich weiß es nicht, fürwahr ich weiß es nicht. 
Agnes. 
O ſeht mein Vater, Ihr auch ſeyd getroffen 
Von ſeiner Kühnheit, ſeinen edlen Mienen. 
Darf ich Gewährung einer Bitte hoffen, 
So laßt ihn mit uns gehn, mir dienen. 
Graf. 
Vergiſſ't Du, daß er ein Zigeuner iſt, 
Sich nie zu Zucht und Ordnung wird bequemen? 
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Ugnes. 
Ich denke nur, daß er mein Retter ift, 
Daß ich ihn muß in milde Obhut nehmen. 
Gra f (zu Polgar). 
So folg' uns denn, es mag drum ſeyn. 
(Zum Chor.) 
Nun auf und fort, der Abend bricht herein! 
Jägerchor. 
Weit in die Runde 
Schalle die Kunde: 
Die Herrin iſt frei! 
(Alle wenden ſich zum Abgehn, erreichen die Mitte der Bühne.) 


Sechste Seene. 


Vorige. Beda tritt im Vorgrunde auf, die Zigeuner lauern 
hinter dem Gebüſch. 


Beda. 
Polgar! Polgar! Wo willſt Du hin? 
Polgar. 
Laß mich Beda, laß mich ziehn, 
Denn auf neuer Sonnenbahn 
Kreiſet mein Geſtirn fortan. 
Be da. 
Treuloſes Kind, willſt von mir gehn? 
Theobald. 
Zu ſeinem Heil laß es geſchehn, 
Denn dem Grafen wird er dienen. 
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Beda. 
Dienen ſoll er? welchem Grafen? 


Agnes. 
Meinem Vater, mir. 


Beda ſſchreit). 
Dem Hohenegk? 


Graf wortretend). 
Iſt mein Dienſt ihm zu gering? 


Beda ſſieht ihn wild an). 
Du biſt Graf von Hohenegk? 
(Zu Polgar.) 
Komm mein Sohn, er bringt Dich um! 
Graf. 
Iſt das Weib von Sinnen? 


Beda. 
Ei ſtell' Dich verwundert an, 
Ich weiß von Dir, finſtrer Mann, 
Seh' ich das Blutmal nicht 
Auf Deinem Angeſicht? 
(Sie zeigt mit ausgereckter Hand ihm nach der Stirne.) 
Graf. Theobald. Agnes. 
Was ficht ſie an? Was ſagt das Weib? 


Beda. 
Daß Du der grimme Cber biſt, 
Der ſeine eignen Jungen frißt! 
Graf 
(das Jagdmeſſer ziehend). 
Verruchte Here! (Theobald hindert ihn.) 
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Beda ktreiſcht). 
Gewalt! Gewalt! 
Heran, herbei! 
Ihr aus dem Wald 
Macht uns frei! 
(Die Zigeuner ſtürzen hervor, ſchließen ſich dicht an 
Beda und Polgar.) 
Wer thut Dir Gewalt? 


Welch ein Geſchrei? 
Jägerchor 
(ſich an den Grafen ſchließend). 
Hier gilt's Gewalt, 
Herbei! herbei! 


Beda. 
Meinen Buben will er mir nehmen. 


Zi geuner (gegen den Grafen). 
Schändlich! Abſcheulich! Sollteſt Dich ſchämen! 
Graf. 
Was wagt die Rotte hier zu toben? 
Auf meinem Grund, mir in's Geſicht, 
Dem ſie die Tochter erſt geraubt. 
Wer war's von Euch? — Ihr ſchweigt? — Sag an, 
(Er zieht Agnes zu den Zigeunern, die ſich ſcheu zuſammendrängen.) 
Erkennſt Du die Dich angefallen? 
Parna und Sveto (vuden ſich). 
O weh, nun geht's zum Halsgericht! 
Zigeuner chalblaut). 
Sepd ſtille! wir verrathen's nicht. 


Agnes. 
Nein Vater, nein, ich kenn' ſie nicht. 
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G raf (ftampft mit dem Fuße). 
Die Räuber ſtellt! Sonſt weh Euch Allen! 


Zigeuner ſccheinheilig). 
Ach Herr, was fährſt Du ſo uns an? 
Von uns hat Dir keiner ein Leid's gethan. 
Wir pilgern mit des Kaiſers Geleit, 
In ſtiller Buß' und Heiligkeit. 
Graf. 
O ſpart die abgenutzten Mährchen! 
Die Räuber bringt zur Stelle mir, 
Sonſt büßt Ihr alleſammt dafür! 
(Zu den Jägern.) 
Greift das Geſindel! Heran! 
Jäger 
(treiben die Zigeuner mit den Spießen zufammen). 
Wir fangen ſie, Mann für Mann! 
Zigeuner. 
Erbarmen! Was ha'n wir gethan? 
Po g ar (ſich dazwiſchen werfend). 
Was quälſt Du ſie, harter Mann, 
Glaub mir, ſie verrathen es nicht. 
Agnes und Theobald (zum Grafen). 
Der Himmel hat Gnad' uns gethan, 
So gehet nicht ſtreng in's Gericht! 
Graf. 
Mag's denn ſeyn, 
Ich will verzeihn. 
Blaſet zum Aufbruch! (Zwei Jager gehn auf den Felsweg, 


blaſen nach verſchiednen Seiten hin; 
Graf zu den Zigeunern.) Ihr räumt mein Gebiet, 


Sonſt fürchtet meine Strenge! (Er wendet ſich zu den Fä- 
gern, Agnes und Theobald ebenfalls und winken Polgar zu folgen.) 
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Beda chalt ihn). 
So bleibe doch, 
Nur einmal noch 
Muß ich Dich herzen, 
Du Sohn der Schmerzen, 


Du Rabenkind! 

(Zieht ihn bei Seite, heimlich und haſtig.) 
Gieb mir geſchwind 
Das Kreuzchen von Steinen. 


Polgar. 


Was kannſt Du meinen? 


Beda. 
Was auf der Bruſt Du 
Von jeher getragen, 
Gieb es mir her! 


Polgar. 
Nein, nimmermehr! 
Sagteſt Du nicht, 
Es ſey meiner Mutter 
Einz' ges Vermächtniß? 
Nie ſollt' ich es laſſen, 
Es brächte mir Glück? 

Beda. 

Gieb mir's zurück! 
Die Sterne ſtehn anders. 
Jetzt iſt es Dein Tod, 
Entdeckt man's bei Dir. 

Polgar. 
Und wär' es mein Tod, 
Nie laß ich's von mir! 
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Von verſchiedenen Seiten find noch einige Jäger herbeigekommen, ver 
Graf ordnet den Zug, der ſich alsdann nach dem Felswege hinauf in 
Bewegung ſetzt. - 
2 Jäger. 
Friſch Ihr Geſellen, 
Müßt Euch nun ſtellen, 
Das Jagen iſt aus. 
Sammelt die Beute, 
Koppelt die Meute 
Das Jagen iſt aus. 
B D lg ar (gu den Zigeunern). 
Sorget für Beda, haltet ſie werth, 
Ich laß Euch mein Zelt, meinen Becher, mein Pferd. 
Zigeuner. 
Geh doch nicht von uns, Du biſt bethört. 
Beda. 
Haſt Du Dich ganz von mir gekehrt? 
Polgar, zum Angedenken, 
Mußt Du das Kreuz mir ſchenken. 
Polgar 
Der Mutter einzig Angedenken 
Ich kann es nicht verſchenken. 
(Der Jagdzug hat die Mitte des Felsweges erreicht.) 
Agnes (ruft hinab). 


| Polgar! Polgar! 
| Graf (rohen). 


Denkt an mein Wort! 
Polgar ſſich losreißend). 
Fahrt wohl! (Er eilt dem Zuge nach.) 
Zigeuner (im nach). 
Bleib, geh nicht fort! 


ou 
S 
0 


Der Zigeuner. 


Jägerchor tim Abgehen). 
Weit in die Runde 
Schalle die Kunde: 
Die Herrin iſt frei! 
Polg ar 
(kommt zu Beda zurück). 
Denke nur nicht, daß ich undankbar bin, 
Steht nach dem Kleinod ſo ſehr Dein Sinn, 
(zieht das Kreuz hervor, küßt es heftig) 
Da Beda, da, nimm es hin! g 
(Er eilt dem Zuge nach, die Zigeuner folgen ihm bis zum 
Hintergrunde.) 
Beda 
(allein im Vorgrunde, das Kreuz in der Hand). 
Das Geheimniß halte ich! 
Geht hin, die Zeit erfüllet ſich, 
Hier waltet Gottes Finger ſichtbarlich. 
Zigeuner. 
Warte Graf Hohenegk! 
Nimmſt unſren Polgar weg, 
Treibſt uns von hier 
Wie wildes Gethier; 
Sollſt uns nicht ſchrecken, 
Man kann ſich verſtecken. 
(Wild vorſtürzend.) 
Hohenegk hab' auf die Stunde Acht, 
Sie hat Dir keinen Segen gebracht! 
Wenn der Alp Dich plagt, 
Dein Gewehr verſagt, 
Denke dran 
Blanker Mann! 
Witehu! 
Warte Du! 
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Hohenegk, hab' dieſer Stunde Acht, 
Sie hat Dir keinen Segen gebracht! 
Wenn Dein Vieh erſtirbt, 
Deine Saat verdirbt, 
Denke dran 
Blanker Mann! 
Witehu! 
Warte Du! 


(Sie ſtürmen fort.) 


(Der Vorhang fällt.) 


Zweiter Akt. 


Saal im Schloſſe Hohenegk mit Seitenthüren. In der Mitte des Hin— 
tergrundes ein großes Bogenfenſter mit hoher Brüſtung, ein andres vorn 
zur Seite. Nahe demſelben Agnes auf einem Seſſel, ein Notenbuch 
auf den Knieen, Theobald die Laute im Arme, zu ihren Fuͤßen auf 
einem etwas hohen Fußſchemel ſitzend. Ihnen gegenüber ſitzt der Graf 
an einem Tiſchchen, das mit Briefen und Pergamenten bedeckt iſt, näher 
der Couliſſe ſteht ein hochhinaufreichender Schenktiſch, ohne Geſchirr. 


Terzett. 


Agnes gu Theobald). 
Bannet auch Ihr unſern Trübſinn nicht, 
So finden die Gäſte kein feſtlich Geſicht. 
Theobald, warum verſtummt Ihr denn heut? 
Theobald. 
Zürnt mir nicht Gräfin, ich war zerſtreut. 
Graf 

(ſeinen Stammbaum aufrollend). 
Prangende Namen der mächtigen Väter, 
All euer Glanz wird zum flüchtigen Traum. 
Was ſind des Stammbaumes prächtige Kronen, 
Welkt unſrer Größe lebendiger Baum? 
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Agnes (im Buche blatternd). 
Lehrt mich das Lied von dem treuen Knaben, 
Das wir ja noch nicht beendet haben, 
Lang' iſt Euch keines, wie dieſes gelungen. 
Theobald. 
Noch iſt mir kein's fo vom Herzen gedrungen. 
Romanze. 
„Ein getreuer Edelknabe 
„Diente ſeiner Königin. 
„Wuchs in jeder Rittertugend, 
„Doch es welkte ſeine Jugend 
„An geheimem Gram dahin. 
Agnes 
(welche im Buche nachgeleſen). 
„An geheimem Gram dahin. 
Laßt mich weiterſingen. 
„Denn er wagte ſie zu lieben, 
„Der zu dienen ſeine Pflicht 
„Hing an ſeiner Fürſtin Blicken 
„Mit unſeligem Entzücken 
„Und — (fie ſtockt.) 
Theobald. 
„Und die Herrin wußt' es nicht. 
Agnes. 
„Und die Herrin wußt' es nicht. 
Theobald dir ſich). 
Sie wußt' es nicht. 
Agnes. 
Ich verſuch' es, zu begleiten. 
(Theobald reicht ihr die Laute, tritt hinter ihren Seſſel, ihr die Griffe 
zeigend.) 


ER 
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Graf (beive beobachten). 


Näher und näher zieht beide die Neigung, 
All meine Plane macht ſie zunicht. 
Nimmermehr darf dieſe Liebe ich dulden, 
Wie auch mein Herz ihr zu Gunſten ſpricht. 
Agnes. 
„Doch als einſt von Feindesſchaaren 
„Hart bedrängt die Königin, 
„Ihre Ritter rings gefallen, 
„Da bewährte ſtark vor Allen 
„Sich der heldenkühne Sinn. 
„Denn der ſtille, treue Knabe 
„Iſt es, der den Sieg erwirbt. 
Weiter weiß ich's nicht. 
(Sie reicht Theobald die Laute.) 
Theobald. 
„Denn der ſtille, treue Knabe 
„Iſt es, der den Sieg erwirbt. 
„Bringt der Herrin Krone wieder, 
„Sinkt verblutend vor ihr nieder, 
„Blickt ſie an und ſchweigt und ſtirbt. 
Agnes 
(blickt, tief ergriffen, in das Buch auf ihren Knieen). 
Theobald. 
Wollt Ihr nicht den Schluß verſuchen? 
Agnes 
(faßt ſich, hebt, ihre Rührung zu verbergen, das Buch dem Geſicht 
ganz nahe). 
„Bringt der Herrin Krone wieder, 


„Sinkt verblutend ver ihr nieder. 
(ſie ſtockt.) 
Devrient, dramatiſche Werke. III. 24 
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Theobald. 
„Blickt ſie an — 
Agnes. 
Blickt ſie an — 
(Thränen erſticken ihre Stimme, ſie läßt das Buch fallen, ſchüttelt ſanft 
das Haupt zum Zeichen, daß ſie nicht weiterſingen wolle.) 


Theobald. 
Und ſchweigt und ſtirbt. 
Agnes (afch aufſtehend). 
Nein ich trag’ es nicht, 
Das Herz mir bricht! 
Theobald. 
Länger trag' ich's nicht, 
Der Muth mir bricht! 
Graf. 
Länger zögr' ich nicht, 
Hier mahnt die Pflicht! 
(Agnes eilt hinaus.) 


Zweite Seene. 


Graf. 

Mir ſcheint, daß Agnes heute ſchlecht geſtimmt iſt, 
ihren Freier zu empfangen. (Da Theobald ſchweigt, durchſchrei⸗ 
tet er den Saal, tritt dann vor dieſen hin.) Hör’ Theobald, ich 
achte und liebe Dich. Ich habe mir auch wol durch vä— 
terliche Sorgfalt ein Recht auf Dich erworben. 
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Theobald ka). 

Das heiligſte, Herr Graf. Verdankt Euch der ver: 
waiſte Sohn Eures Vaſallen nicht Alles? Die Doktor— 
würde ſelbſt, die ich mir von Bologna's hoher Schule 
jetzt geholt, wie hätt' ich jemals ohne Eure Großmuth — 


Graf. 

Nun denn, warum durchkreuzeſt Du mir meine lieb— 
ſten Plane? 

Theobald. 

Ich, Herr Graf. 

Graf. 

Du weißt, daß ich die Mitbelehnung meiner Graf— 
ſchaft meinem Vetter Veit zuwenden will, daß ich die 
Hoffnung hege: Agnes werde ihm die Hand reichen, da— 
mit mein Stamm, ſo wie mein Name nicht mit mir ver— 
löſche. 

Theobald dbbeſcheiden). 

Ihr kennt den Grafen Veit ſo wenig und wollt ihm 

Eures einzigen Kindes Schickſal anvertrauen? 


Graf. 
Ich kenne ihn als tapfer und gerade. Mag er auch 
nicht die glatten Sitten haben, womit man Weibern leicht 
gefällt; — er iſt der Letzte meines Stammes. 


Theobald. 
Und wenn Ihr alle Eure Güter, Eure Tochter an 
einen Fremden hingegeben, weil er den Namen Hohenegk 
22 
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trägt, und Euer frühverlorner Sohn ſich dennoch wie— 
derfände. 
Graf. 
Das iſt unmöglich. 


Theobald. 

Noch habt Ihr die Gewißheit von dem Tode Eures 
Knaben nicht erlangt; er kann Euch noch zurückgegeben 
werden. 

Graf. 

Er könnte es? Und das ſagſt Du, der Einzige auf 
Erden, der es weiß, wie große Schuld ich ſelbſt am frühen 
Tode meines Weibes, an dem Verſchwinden meines Soh— 
nes trage? (Er führt Theobald vor die Fenſterblende zur Seite.) 
An dieſer Stelle kannſt Du mich mit falſcher Hoffnung 
tröſten wollen, wo ich in eiferſücht'ger Raſerei die Treue 
meines keuſchen Weibes ſchmähte, wo ich, bethört von 
der Verläumdung Gift, den Knaben, der auf ihren Knieen 
ſpielte, einen Baſtard ſchalt, ja ſelbſt in blinder Wuth 
den Dolch gezückt, daß ſie entſetzt hinausfloh in den 
Wald, wo ich ſie nur als Leiche wiederfand! — Das 
weißt Du Alles und Du willſt mich glauben machen, 
daß der gerechte Himmel mein Verbrechen durch Wun— 
der ſeiner Großmuth lohnen werde? 


Theobald. 


Hat er Euch nicht der Gnade Pfand gegeben, da er 
die Tochter Euch erhalten hat, die nur ein Zufall da— 
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mals Eurem Zorn entzogen? Und dieſes einz'gen Kindes 
Glück wollt Ihr nun opfern. 
Graf. 

Still, ſtill! Nichts mehr davon, ich kann nicht an— 
ders handeln. Denn den Gedanken, meines Namens 
Glanz einſt untergehen zu wiſſen, kann ich nicht ertra— 
gen. Bringe mir meinen Sohn zurück und frei, wie eine 
Hirtin, mag Agnes ihre Hand verſchenken; jetzt aber 
muß ſie ihren Sinn auf unſres Hauſes Ruhm und Ehre 
wenden. Zeige Dich meines Zutrau'ns, meiner Liebe 
werth, durchkreuze meine Plane nicht und geh' von uns. 


Duett. 


Theobald. 


Wohlan ich ſcheide mit dem nächſten Tage, 

Und Agnes höre keinen Laut der Klage, 

Mein kaltes Scheiden ſey mein heißer Dank. 

Bin aus Vaſallenblut ich auch entſproſſen, 
B mir der Adel doch in's Herz gegoſſen, 

Der höher ſteht, als angeerbter Rang. 

Graf. 

Ich weiß Dich ſtets zu edler That entſchloſſen, 

O wäreſt Du aus meinem Stamm entſproſſen, 

Mit Stolz verlieh' ich Dir des Sohnes Rang. 

Doch ſey getroſt, auf allen Deinen Wegen 

Gewährt mein Beiſtand Dir den reichſten Segen. 
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Theobald. 
O bietet mir nur nicht der Großmuth Gabe 
Für Alles, was ich hier verloren habe. 
Laßt frei mich ziehen in die Weite, 
Mir bleib' als einziges Geleite 
Mein treues Saitenſpiel. 
Es ſoll mich durch das Leben tragen, 
In ſeine Klänge darf ich klagen 
Welch hartes Loos mir fiel. 
5 Graf. 
Nimm unſre Liebe zum Geleite, 
Dich reißt allein von meiner Seite 
Ein ſchmerzlich Pflichtgefühl. 
Du darfſt den Kampf des Lebens wagen, 
Dich werden Kunſt und Wiſſen tragen 
Zum ruhmgekrönten Ziel. 
(Der Graf geht ab, Theobald wirft ſich auf des Grafen Seffel.) 


Dritte Scene. 


Wolf, mehrere Diener mit Silbergeſchirr. 


Wolf. 

Nun hurtig hieher! Bau't den Kredenztiſch auf. (Sie 
thun es.) Friſch tummelt euch, die Gäſte können jeden 
Augenblick kommen! (Ein Diener bringt auf einem Silberteller 
ein bemaltes Kelchglas, er rüttelt es hörbar, das Glas droht zu fallen.) 

Wolf. 
Hei Meiſter Ungeſchickt, nimm Dich in Acht! eive 


Der Zigeuner. 573 


greifen zu und halten es.) Das hätte Dir den Dienſt gekoſtet 
und Deinen Hals obenein, wenn Du das Mundglas der 
ſeligen Frau Gräfin zerbrochen hätteſt. (Er ftellt das Glas 
auf den Kredenztiſch.) Wo iſt der Polgar? Will denn der 
Lotterbube nicht gehorchen lernen? 

Theobald. 

Still Alter, weißt Du nicht, daß es der Gräfin Wille 
iſt, daß man ihm gut begegnen ſoll? 

Wolf. 

Nun ja, nun ja! Doch ſagt nur ſelbſt wo es hin— 
aus ſoll? Seit den drei Tagen daß er hier im Schloſſe 
iſt, geht Alles verkehrt, der Burſch iſt nicht zu bändigen. 
Der Herr iſt auch ſchon bös auf ihn, weil er Nieman— 
dem, als dem Fräulein gehorchen will. Jetzt ſoll er hier 
den Dienſt bei Tafel lernen und iſt ſeit einer Stunde 
ſchon nicht zu finden. 


Vierte Seene. 


Vorige. Polgar in zierlicher Dienertracht, das Wappen des 
Hauſes, gleich den übrigen Dienern, auf der Bruſt. 


Wolf. 
Nun endlich! Kommſt Du einmal? Wo haſt Du 
wieder geſteckt? 
Polgar. 
Der ſchöne, bunte Vogel, den das Fräulein in dem 
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goldenen Käfig ätzt, hatte ſich verflogen, da mußt’ ich ihn 
doch wiederholen. 
Wolf. 
Wo war er denn? 
Polgar. 

Hier oben ſaß er, auf der Wetterfahne, die an der 

Giebelſpitze ſteckt. 
Wolf (erftaunt). 
Und da haſt Du ihn herabgeholt? 


Polgar. 
Nun freilich. 
Wolf. 
Du hätteſt Hals und Beine brechen können! 


Polgar lachend). 

Warum nicht gar! 

Wolf k(eopfſchüttelnd). 

Du biſt ein toller Geſell! — Nun komm hierher und 
thu' was ich Dir ſage. (Er führt ihn zum Kredenztiſche.) Du 
wirſt heut' bei Tafel die Gräfin bedienen, ſtehſt hinter 
ihrem Seſſel und giebſt wohl Acht, ob ſie etwas verlangt. 

Polgar. 
Das brauchſt Du mir auch noch zu ſagen. 
Wolf. 
Dann reichſt Du ihr den Becher ſo. (Er hat ein wei— 


ßes Tuch über ſeine Hände gebreitet, ſo hält er den Teller, auf dem ein 
zierlicher Becher ſteht.) 
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Polgar 


(verſchränkt die Arme und ſieht ihm zu). 
Wolf. 

Das Tellertuch hier legſt Du, ſo glatt gefaltet über 
Deinen Arm (er legt es über den ſeinigen dicht am Handgelenk) 
und reichſt es ihr alſo, wenn ſie's begehrt. (Er neigt ſich 
weit vor, das Tuch auf dem gekrümmten Arme darbietend.) 

Polgar 
(lacht ihm in's Geſicht). 
Wolf (entrüfte). 
Nun Burſch', was lachſt Du? 
Polgar. 
Daß ſolch ein alter Mann fo närriſche Fratzen treibt. 
So gieb nur her. (Er nimmt ihm das Tuch und den Teller.) 
Wolf ſcchnell). 
Du zerknillſt das Tuch! 
Polgar. 

Das Fräulein ſoll nicht hungern und nicht dürſten, 
dafür will ich ſchon ſorgen, das Uebrige iſt Afferei. (Er 
ſtellt dann Becher und Teller auf den Kredenztiſch.) 

Wolf 
(zu Theobald, ſich ereifernd.) 
Nun ſeht nur, ſehr nur, ob wol mit ihm auszukom— 


men iſt! 
Polgar 
(nimmt das Kelchglas.) 
Was iſt das für ein Glas? 
Wolf. 
Zerbrich es ja nicht, laß es ſtehn! (Er nimmt es ihm 


und ſiellt es wieder an ſeinen Ort.) 
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Polgar (achdenklich). 
Zerbrich es ja nicht — zerbrich das Glas ja nicht 
— das hat mir irgend jemand ſchon einmal geſagt. 


Scene und Aria. 


(Man hört den Thürmer blaſen.) 


Wolf und die Diener. 
Habt ihr's vernommen? 
Die Gäſte kommen. 
(Sie beeilen ihre Geſchäfte.) 
Polgar 
(hat im Saale umhergeblickt, plötzlich ergriffen.) 
Wo bin ich hier? 
Wolf. 
Nun Polgar, hilfſt Du nicht? 
Theobald 
(geht liebreich zu Polgar). 
Was ſtarrſt Du ſo die Wände an? 


Wolf. 
Er hat 
Den Saal noch nicht geſehn. 
Polgar. 
Doch, doch! 


Ich muß ihn ſchon geſehen haben. 
Wolf. 
Vielleicht im Traum. 
Polgar. 


Kann ſeyn, kann ſeyn im Traum. 
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Die Diener (laden). 
Theobald (u ihnen). 
Was ſpottet ihr der Unerfahrenheit. 
Schämt euch! 
Polgar (u Theobald). 
Ich danke Dir, Du biſt hier doch 
Der Einzige, der freundlich mir gefinnt. 
(Mit geheimem Grauen ſich an ihn lehnend.) 
Sag', wenn Du hier in dieſem Saale biſt, 
Iſt Dir denn auch — ich kann es nicht beſchreiben. — 
Wolf. 
Rückt dort den Seſſel der Gräfin zurecht. 
(Zwei Diener rücken den Seſſel in die Fenſterblende, den Fußſchemel 
davor.) 
Po lg ar (treibt fie fort). 
Geht, laßt das ſeyn, 
Der Gräfin Dienſt iſt mein. 
(Er bleibt vor dem Platze tief ergriffen ſtehn.) 
Wolf ckommt zu ihm). 
So tummle Dich! 
Polgar. 
Wo iſt die Frau, die dort zu ſitzen pflegt? 
Wolf. 
Was weißt Du Burſch? — Die Frau, die ſonſt dort ſaß, 
Iſt eine Heilige im Paradies. 
Es iſt des Fräuleins Platz. 
Polgar. 
Des Fräuleins? — Nein. — 
Wolf. 


Wenn Du es beſſer weißt, was fragſt Du mich? 
(Er will fort.) 


380 Der Zigeuner. 


Polgar chält ihn). 
Aber die Kinder, die dort um ſie ſpielen? 
Wolf. 
Kinder? Zum Henker! wo denkſt Du hinaus? 
Noch haben wir keine Kinder im Haus. 
(Er geht von ihm.) 
Polgar. 
Und keine Kinder? — nichts — ich hab' geträumt. 
Es war mir doch — (reibt die Stirn) ich kann mich nicht 


beſinnen. 
(Der Thürmer bläſt.) 


Theobald 
(iſt zu dem Fenſter im Hintergrunde gegangen, hat beide Flügel deſſelben 
geöffnet, man ſieht in den Schloßhof hinaus, ein Baum ſteht dicht 
am Fenſter.) 


Die Gäſte ſprengen in den Hof. 
(Er geht ab. 
Wolf und die Diener. 
Wer nimmt die Zügel? 
Wer hält die Bügel? 
Hinab! hinab! 
(Alle ab.) 


Fünfte Seene. 


Polgar (fteht, im Anſchauen des Platzes verloren.) 


Und dennoch muß an einer ſolchen Stelle 
Mir ſchon einmal ſo wohl geweſen ſeyn; 
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So wohl, ſo wohl, wie in dem goldnen Garten 
Des Paradieſes nur den Engelein! 
Mein Lebelang hab' ich nach ſolcher Stätte 
Verlangt, geſucht, hier ward mir's plötzlich licht — 
Und doch verwirren nun ſich die Gedanken, 
Hier müßt' es ſeyn und doch — hier iſt es nicht. 
Haſt du mir denn gelogen 
Mein Kindheitsparadies? 
Hat mich der Traum betrogen, 
Der dich mir oft verhieß? 
Hab' ich dich nie beſeſſen, 
Wer lehrt mich dann vergeſſen 
Das ſüß geträumte Glück? 
Wer giebt mir jenes Sehnen, 
Wer der Erinn'rung Thränen, 
Die Hoffnung mir zurück? 
(Vor den Seſſel tretend.) 

So haſt du mir gelogen 
Mein Kindheitsparadies! 

(Er ſinkt, knieend, mit dem Geſicht in die Kiſſen des Seſſels.) 


Sechste Scene, 


Polgar. Der Graf tritt ein mit Veit v. Hohenegk, fünf 
Rittern, Theobald, Wolf und Dienern. 


Veit. 
Nicht länger als vier Stunden ſind wir geritten, bei 
meinem Ritterwort! Wir hörten deutlich im Kloſter zur 
Mette läuten, als wir zu Pferde ſtiegen. Beim heil'gen 
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Kreuz! ſagt' ich, ich habe meinem Vetter verſprochen zu 
Tiſch' bei ihm zu ſeyn, mein Wort hab' ich noch nie ge— 
brochen. So ließ ich den Troß die große Straße ziehn, 
wir aber ſprengten grad' aus, über die Wellinger Haide. 
Graf. 
Wie? — Quer durch die Saatfelder? 
Veit. 
Ja, mein Wort mußte ich halten. Doch ſeht da, 
unſre ſchöne Wirthin. 


Siebente Seene. 
Vorige. Agnes, feſtlich gekleidet. Polg ar iſt von Wolf auf 


gerüttelt worden, er ſteht im Vorgrunde gedankenvoll zur Seite. 


Agnes. 
Seyd mir willkommen, werthe Herren. 
Veit. 

Ihr müßt es ſchon verzeihen, Muhme, daß wir uns 
in beſtaubtem Reitzeug vor Euch ſehen laſſen, aber wir 
ſind in vier Stunden hergeritten, denkt nur! Ja, Ihr 
ſollt ſehn, daß Ihr mir lieb und werth ſeyd, ich bring' 
Euch meinen Falken mit, ſo einen habt Ihr nie geſehn. 
Ihr ſollt ihn morgen proben, denn Ihr reitet doch mit 
uns zur großen Jagd, die Euer Vater uns verſprochen 
hat? O Ihr müßt es thun. Mein Falke iſt ein ausge— 
trag'nes Thier, ſitzt ungekoppelt auf der Fauſt, ſo lang' 
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Ihr wollt — ich lieb' ihn aber auch wahrhaftig wie 
mich ſelbſt. 
Agnes. 
Ich werd' ihm eine Schellenkappe ſticken. 


Veit. 

Das wollt Ihr Muhme? wirklich wollt Ihr das? 
Das nehm' ich an, als ob's mir ſelbſt geſchähe. Beim 
heiligen Kreuz, Ihr habt ein gutes Herz, gewiß wir wer— 
den uns im Eheſtand vertragen, Ihr ſollt ein gutes Le— 
ben mit mir haben. (Schüttelt ihre Hand und küßt fie.) 


Po g ar (heftig zu Theobald). 
Das Mondkalb küßt ihr gar die Hand. 


Theobald ſſeeufzend). 
Er darf es thun. 
Agnes u den Gäften). 
Wollt ihr's euch nicht bequem machen? man läutet 


bald zur Tafel. 
Veit. 


Der tauſend ja! nun geht nur immer voran, ihr 
Herren, ich habe mit meinem Vetter noch ein klein Ge— 
ſchäft und mach' es mir einſtweilen hier bequem. (Er be— 
ſchäftigt ſich den Degen abzulegen.) Mein Anputz iſt dann bald 
geſchehen und dann heißt's: Friſch zu Tiſch! (Die Diener 


ſtehen an der Thür, um den Gäſten vorzutreten, dieſe beurlauben ſich vom 
Grafen und Agnes.) 
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Quintett mit Chor. 


Veit. 
„Die Tafel winkt, 
„Der Becher blinkt — 
(Er hat den Degen abgeſchnallt, reicht ihn Polgar, der ihm zus 
nächſt ſteht.) 
Da nimm! 
„Laßt ſchauen, was die Schüſſel bringt? 
(Da Polgar ſich nicht rührt, tritt Wolf raſch hinzu, nimmt Veit das 
Schwerdt ab.) 
Wol f (zu Polgar). 
Paß auf den Dienſt! 
Veit. 
Kann ſich der Burſch' nicht rühren? 
Schnall' mir die Sporen ab! 
Polgar 
(mißt ihn mit den Augen). 
Veit. 
Der Hageprunk 
Iſt wol zu vornehm, um mich zu bedienen? 
Agnes (ritt hinzu). 
Er iſt für meinen Dienſt nur, nicht Be 
An ſolch' Geſchäft. 
Veit. 
Ah ſo, verzeiht mir denn. 
Wolf 
(will ihm die Sporen abnehmen). 
7 Graf cheftig hinzutretend). 
Polgar ſoll die Sporen löſen, 
Ich befehl's! 
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Wolf (ritt zurück). 
Polgar 
(des Grafen Blicken ausweichend). 
Ich thu' es nicht. 
Graf. 
Bube, trotzeſt Du? 
Agnes. 
Mein Vater! 


Theobald. 
Habt Nachſicht! 
Veit. 
Wäreſt Du mein Diener, ſtieß' ich 
Dir die Sporen in die Rippen! 
Polgar. 
Wäreſt Du mein Herr, und thät'ſt es, 
Bräch' ich Dir den Hals dafür! 
Graf (im Höchften Zorne). 
Fort, hinaus! Gebt ihm die Peitſche! 
Polgar. 
Mir die Peitſche? (Zwei Knechte ergreifen ihn.) 
Agnes und Theobald. 


Vater, 


Theurer Herr 
U 


O verfahret nicht zu hart. 
Graf 
(ſtampft mit dem Fuße). 

Ich befehl's, die Peitſche gebt ihm! 

Polg ar 

(ſchleudert die Knechte fort). 
Ha ſo mußt Du ſterben! (Er ſtürzt auf den Grafen zu.) 
Devrient, dramatiſche Werke. III. 25 


Oe 
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Agnes dritt dazwiſchen). 


Polgar! 
Polgar 
(bleibt gebannt vor ihr ſtehen, ſinkt in die Kniee, küßt den Saum ihres 
Kleides). 
Der Chor 


(welcher zum Schutz des Grafen raſch hinzugetreten iſt, unter ſich). 
Welch ein unverſchämter Burſch! 


Pol gar (zum Grafen). ä 
Nimm Dein Schwerdt und tödte mich, 
Aber laß mich nur nicht ſchlagen. 
Graf. 
Du biſt was Beſſres, als man glauben follte, 
Steh auf, ſei frei; doch geh aus meinem Dienſt, 
Und laß Dich niemals wieder vor mir ſehn. 
Chor. 
155 höre auf dies Gnadenwort 
Und mach' Dich eilig fort! 
9 
\ Polgar. 
Von meiner Herrin ſollt' ich fort? 
Wer wagt dies freche Wort? 


Graf. 
Gehorchen ſollſt Du auf der Stelle, 
Und merke das Gebot: 
Vermeide meines Hauſes Schwelle, 
Sonſt bringt es Dir den Tod! 


Polgar. 
Nein, nein, ich geh' nicht von der Stelle, 
Wie zornig Ihr auch droht. 
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(Zu Agnes.) 
Verbannſt Du mich von Deiner Schwelle, 
So giebſt Du mir den Tod. 
Agnes und Theobald. 
So füge Dich nur auf der Stelle 
Geduldig dem Gebot. 
Verborgen bleib' in Deiner Zelle, 
Wir mildern das Verbot. 
Chor. 
So fliehe dieſes Hauſes Schwelle, 
Denn Gnad' iſt dies Verbot, 
Ja Du verdienteſt auf der Stelle 
Für Deine That den Tod! 
(Theobald drängt Polgar zur Thür hinaus, die Diener umdrohen ihn. 
Agnes und die Gäſte gehen von der andren Seite ab.) 


Achte Seene. 
Graf. Veit. Theobald. 


Veit. 

Ei das iſt ja ein wahrer Höllenbrand von einem 
Kerl! Ihr habt Euch geärgert, Vetter, und ſo dicht vor 
Tiſch, das Eſſen wird Euch nicht bekommen. 

Graf. 
Laßt den verdrießlichen Vorfall, wir wollen an unſer 
Geſchäft. 
Belt. 
Ja ganz recht. Nun ſeht, alter Herr, nachdem wir 
25 


988 Der Zigeuner. 


das letzte Mal meine Mitbelehnung beſprochen, habe ich 
kurzweg deshalb an den Reichshofrath geſchrieben, der 
Oheim Kämmerer hat die Sache in Gang gebracht, und 
ſo habe ich vor dreien Tagen die vorläufige Zuſicherung 
der Mitbelehnung erhalten; (er ſucht im Koller) wo ſteckt nur 
der Fetzen? 

Graf wberletzt). 

Ihr ſeyd ſehr eilig, Vetter, ſo weit ging unſre Ab— 
rede nicht, wir wollten's auf dem nächſten Fürſtentage ge— 
meinſchaftlich vorbringen. 

Veit. 

Ah, auf den öffentlichen Tagen kommt mein Leben 

nichts zu Stande. Da ſchaut her! (Er giebt ihm das Perga- 


ment.) 


Graf. 
Und was nützt Euch dies Blatt? Der Reichshofrath 
hat kein Recht in Lehensſachen zu entſcheiden. 
Veit. 
Recht oder nicht, er thut es doch, und wir ſparen 
manche Weitläufigkeit. Seyd doch nicht grämlich! 
Graf werdrießlich). 
So laßt uns an's Geſchäft. Zum CTiſchchen tretend.) Hier 
liegen alle Briefe und Dokumente. 
Veit. 
Nein mit dem Wuſt bleibt mir vom Halſe, den mö— 
gen die Federfuchſer durchkramen; wir wollen das Wei— 
tere bei Tiſch beſprechen. Da, Junker Theobald, der 
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Herr Doktor von Bologna, das ift der Mann für Bücher: 
ſtaub und alte Eſelshaut, den laßt daran. 
Theobald (gereizt). 

Niemand hat über meine Dienſte zu verfügen, als 
der — 

Graf zu Theobald). 

Es wäre mir lieb, wenn Du die Urkunden ord— 
neteſt. 

Theobald geit ſich). 
(Man hört läuten.) 
Ve fk. 

Element! das läutet wol ſchon zur Tafel? (Diener tra— 
gen eine gedeckte Tafel herein, ſtellen ſie im Vorgrunde nieder) Da 
muß ich mich doch tummeln. (Er geht mit dem Grafen.) Nun 
hört, für Zeugen habe ich geſorgt und wenn Ihr den 
Vertrag u. ſ. w. 

(Die Diener verlaſſen ebenfalls die Bühne.) 


Neunte Scene 


Theobald allein, gleich darauf Polgar. 


Theobald 
(tritt zu dem Tiſchchen, auf dem die Urkunden liegen). 


So ſoll ich ſelbſt das Werk vollenden helfen! Den 
Kerker bauen für die Heißgeliebte, die Grabesſtätte mei— 
ner glühenden Wünſche! (Er ſetzt ſich, ſtützt das Haupt.) 
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Polgar 
(welcher hereingeſchlüpft iſt, tritt hinter ſeinen Stuhl). 


Biſt Du traurig? 
Theobald. 

Unglücklicher! was willſt Du hier? Biſt Du von 

Sinnen, dem Verbote ſo zu trotzen? 
g Polgar tat). 

Ich trotze ihm nicht, ich kehre mich nur nicht dran. 
Eh' mich das Fräulein nicht fortjagt, gehe ich nicht, ihr 
allein habe ich mich verpflichtet. (Er Holt Becher und Teller- 
tuch vom Kredenztiſche.) 

Theobald. 

Sagte ſie Dir nicht, Du ſollteſt Dich verborgen 
halten? 

Polgar. 

Das habe ich auch bis jetzt gethan, nun aber muß ich 
ihr doch bei Tafel dienen. (Er ſtellt den Becher auf die Tafel.) 
Theobald. 

Du biſt verloren, wenn man Dich findet. Im Au— 
genblick kommt der Herr und der Graf Veit, den Du ſo 
ſchwer beleidigt haſt. 

Polgar. 

Der Prahlhans? Hoho, dem muß ich ſo noch einen 
Poſſen ſpielen. 

Theobald. 

Und denkſt Du nicht, wie ſehr Dein Trotz die Gräfin 
ängſtigen wird? 
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Polgar. 
Du meinſt — ? 
Theobald. 
Gewiß Du machſt ihr Sorge und Verdruß. 
Polgar. 
Dann muß ich fort! (Er will hinaus.) 
Theobald. 


Es iſt zu ſpät, ich höre die Gäſte an der Thür. Ge— 
ſchwind hierher! (Er drängt ihn hinter den Kredenztiſch.) Halt 
Dich verborgen und ſey ſtill, wenn Du Dein Leben liebſt. 


Finale. 
Zehnte Seene. 


Vorige. Der Graf, Agnes, Veit und die Ritter ſorgfäl⸗ 

tiger gekleidet, Wolf und Diener, welche die Trinkgeſchirre vom 

Kredenztiſche auf die Tafel ſtellen und dann hinter die Stühle treten. Die 
erſte Schüſſel wird aufgetragen. 


Graf. 

Seyd mir an meiner Tafel denn willkommen 
Ihr werthen Herrn, ich bitte: Platz genommen! 
(Er nimmt ſeinen Platz in der Mitte der Tafel, Agnes neben ihm, Theo— 
bald will ſich zu ihr ſetzen.) 

Bein 
Ei ſeht, Herr Doktor von Bologna, 
Wollt Ihr Euch mit zu Tafel ſetzen? 
Theobald. 
Ich nehme den gewohnten Platz 
An meines Lehnsherrn Tafel ein. 
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Veit. 
Das kann wohl ſeyn, allein mein Schatz 
Der Ehrenplatz iſt heute mein. 
Auch glaubt' ich, daß im Kreis der Gäſte 
Der Anlaß zu dem heat’gen Feſte 
Nur ebenbürt'ge Herren litte. 
Graf. 
Mißfällt Euch meines Hauſes Sitte? 
Veit. 

Nun, nun, wenn Ihr's zufrieden ſeyd — 
(Er ſetzt ſich an das entgegengeſetzte Ende der Tafel.) 
Graf zu Theobald). 

Nimm Deinen Platz nur ein. 


Theobald (geht vom Tiſche). 
Verzeiht. — 
Nicht mag ich Euren Gaſt beleid'gen, 
Den Eure Gunſt am höchſten ſtellt; 
Sonſt wollt' ich dieſen Platz vertheid'gen, 
Behaupten ihn, gen eine Welt]! 
Veit. 
Hoho! Die Rede ſteht Euch gut 
Zum Bologneſer Doktorhut. 
Theobald. 
Mir iſt der wohlerworb'ne Hut 
Mehr als ererbte Kronen werth, 
Und ob ihm ziemt der freie Muth, 
Das fecht' ich aus mit meinem Schwerdt. 
Veit ſſeht auf). 
Hoho! Was prahlt der kecke Muth? 
Ich ſtünd' Euch, wär't Ihr deſſen werth! 


Der Zigeuner, 595 


\ Die Gä ſte (ebenfalls). 
Bedenkt ihr Herren, was ihr thut, 
(si wol der Anlaß Streitens werth ? 
Graf 
(iſt aufgeſtanden, nimmt Theobald, der ſich entfernen will, bei der Hand.) 
Bleib Theobald! 
Theobald. 
O laſſet mich, 
Es ſcheiden unſre Wege ſich, 
Ich fühle es im tiefſten Herzen. 
Gehorſam weich' ich Euren Planen, 
Die Welt hat Raum für unſre Bahnen, 
Vielleicht auch Troſt für meine Schmerzen! 
(Er eilt hinaus.) 


Elfte Seene. 
Vorige, ohne Theobald. 


Bo g ar (hinter dem Kredenztiſche). 
Da treibt der Schuft auch den hinaus! 
N Veit (zum Grafen). 
Ihr habt ja empfindliche Leute im Haus; 
Wie muß man ſich denn hier benehmen? 
Graf deer ſich wieder ſetzt). 


Es thut mir leid wenn's uns nicht glückt 
Uns Eurer Weiſe zu bequemen. 
Ihr ſeyd mein Gaſt — 
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Veit. 
Ei alter Herr, 
Ihr nehmt's mit mir auch zu genau. 
Was meint Ihr, Mühmchen? — alle Welt! — 
Ihr weint ja gar! — (Agnes ſucht es zu verbergen.) 


Graf. 
Was fällt Euch ein, 
Laßt uns die Störungen vergeſſen. 


Veit. 

Zum Teufel ja, wir wollen eſſen, 

Stimmt an! Wir müſſen luſtig ſeyn! 
(Sobald der Graf und ſämmtliche Gäfte ſich wieder geſetzt haben, wobei 
Theobalds Platz leer geblieben iſt, wird die zuerſt aufgetragene Schüffel 
von der Tafel genommen, auf den Kredenztiſch geſtellt, Wolf legt daraus 
vor, die Diener laufen hin und wieder, den Gäſten die Speiſen zu brin— 
gen, einige gehen mit ſilbernen Kannen um die Tafel, die Becher von 

Neuem füllend.) 


Lied. 


Veit. 
Die Tafel winkt, 
Der Becher blinkt, 
Laßt ſchauen, was die Schüſſel bringt? 
Greift zu, ſtoßt an! 
Der iſt mein Mann, 
Der ſchlagen 
Und jagen 
Und zechen kann! 
Gäſte. 
Greift zu, ſtoßt an u. ſ. w. 
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Veit. 
Von jeder Spur 
In Wald und Flur 
Läuft Alles in die Küche nur. 
Die Sau im Tann 
ö Muß gleich daran, 
Wir pirſchen 
Die Hirſchen 
Und ſpeiſen ſie dann. 
Gäſte. 
Die Sau im Tann u. ſ. w. 
Veit. 
Bringt Wein herbei, 
Die Zech' iſt frei, 
Wir bechern trotz der Kleriſei. 
Stoß an, Kumpan, 
Beſcheid gethan 
Im raufen 
Und ſaufen 
Da zeigt ſich der Mann! 
Gäſte. 
Stoß an Kumpan u. ſ. w. 
(Sie erheben ſich, ſchwingen die Becher und ſtoßen lärmend an; der Graf 
und Agnes haben während des Liedes trübe und untheilnehmend da ge— 
ſeſſen, jetzt erhebt ſich) 
Agnes. 
Geſiel's euch jetzt den Reihetrunk zu halten? 
So bring' ich euch den erſten Trinkſpruch zu. 
Gäſte. 
Wir folgen Eurem Beiſpiel Mann für Mann. 
(Sie ſetzen ſich wieder, auf Agnes Wink hat Wolf einen großen, koſtba— 
ren Humpen herabgenommen, ihn gefüllt, und ihn ihr gereicht.) 
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Agnes. 
Reichen euch beim frohen Mahl 
Frauenhände den Pokal, 
O ſo herrſch' in eurer Mitte 

Auch der Frauen Sitte! 
Gäſte. 

Ja es herrſch' in unſrer Mitte 
Frauenhuld und Ritterſitte! 

(Agnes hat den Wein gekoſtet, giebt den Humpen Wolf zurück, der ihn, 
auf einem Teller, dem Grafen reicht, Agnes ſetzt ſich wieder.) 
Graf (erhebt ſich). 

Laßt bei dieſem Becher Wein 

Uns den alten Spruch erneu'n: 

Daß wir Sorgen, Schmerz und Grollen 
Hier vergeſſen ſollen. 

(Er trinkt, die Gäſte trinken ihm lebhaft zu, Veit ſteht mit ſeinem Becher 
auf, reicht dem Grafen über die Tafel die Hand.) 
Gäſte. 

Ja beim kühlen Weine wollen 
Wir vergeſſen alles Grollen! 
Polgar. 
Sich mit den Fratzen zu vertragen! — 
Hei könnt' ich doch dazwiſchen ſchlagen! 
Gäſte (zu Veit). 

Nun iſt's an Euch, auf dieſen Spruch 
Seyd Ihr nun den Beſcheid ihm ſchuldig. 
Veit (empfängt den Humpen). 

Na, ja, na ja, nur hübſch geduldig. 

(Er ſteht auf.) 
Dieſer Wein, — der gute, liebe Wein, 
Den gieß' ich ein — nein wart' einmal — 
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Polgar dacht). 


Haha! 
Veit. 
Nun lacht nur nicht, ich bring’ es ſchon zu Stand’. 
Graf 


(ſtreng zu den Dienern, die in Veits Nähe ftehen). 
Wer rührt ſich da? 
Diener 
(ſich von Veit zurückziehend). 
Ich war es nicht! ich nicht! 
(Die Teller ſind gewechſelt worden, Wolf und alle Diener entfernen ſich 
nun mit den gebrauchten Schüſſeln und Tellern von der Bühne.) 
Veit. 
Dieſer Wein, der kühle Wein, 
Das iſt ein ſehr guter Wein. 
Und — wenn ich den Wein getrunken 
Iſt der Wein — 
Gäſte (ihn foppend). 
Weiter, nun? — Ihr ſeyd im Fluß. 
Veit. 
Ach ihr macht mich ganz konfus! 
(Er ſetzt ſich und trinkt.) 
Gäſte (achend). 
Ausgelacht! Brav ausgelacht! 
Ihr habt 'nen ſchoͤnen Reim gemacht! 
Veit. 
Ei laßt das dumme Reimen doch! 
Ich will euch einen Trinkſpruch bringen, 
Der ſoll auch ungereimet klingen. 
(Steht auf.) Der Gräfin Agnes, meiner Braut. 
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Gäſte. 
Hoch! hoch! 
Agnes. 
Was meint ihr? 
Graf. 
Ihr ſeyd allzufrei. 
Agnes. 
Wer ſagt, daß ich die Eure ſey? 
Veit. 
Ei ziert Euch doch nicht, ruft mir nach, 
Stoßt an, auf bald'gen Hochzeittag! 
Gäſte Gögerm). 
Stoßt an! 
Polgar 
(ſpringt hervor, entreißt Veit den Pokal und tritt ihm gegenüber). 
Verflucht der Tropfen Wein, 
Der dieſem Spruche ſoll getrunken ſeyn! 
Gäſte. 
Was ſoll das? 
Veit. 
Iſt's die Möglichkeit! 
Polgar. 
Die ſchnoͤde Zunge ſoll der Durſt verbrennen, 
Die meine Herrin wagte Braut zu nennen. 
Graf und Gäſte. 
Holla! holla! 
Iſt niemand da? 
Polgar. 
Der Schuft ſoll verderben! 
Stoßt an, ſtoßt an! 
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Mit Trümmern und Scherben 
Beſcheid gethan! 
(Er ſchleudert den Humpen gegen Veit über die Länge der Tafel, daß das 
Tiſchgeräth durcheinander fällt). 
Graf und Gäſte (erheben ſich). 
Ha unerhört! 
(Wolf tritt mit den Dienern wieder ein.) 
Graf Gu ihnen). 
Greifet den Buben, 
Er büße die Tücke! 
Polgar. 
Wer ſich mir nahet, 
Den reiß' ich in Stücke! 
Chor. 
Schlagt ihn zu Boden! 
Agnes. 
O weichet zurücke! 
(Polgar ergreift das Tiſchchen, auf welchem die Dokumente liegen, durch— 
bricht damit die Schaar der Diener und Ritter, welche ſich um Veit ihm 
gegenüber geſammelt haben. Veit entreißt ihm das Tiſchchen, er ent— 
ſchlüpft aber nach dem Hintergrunde. Hier vertreten ihm die Diener 
die Thüren.) 
Agnes 
(zu ihrem Vater, im Vorgrunde). 
O zähmet die Wuth, 
Verſchonet fein Blut! 
(Polgar, ringsum bedrängt, ſchwingt ſich auf die Brüſtung des offnen 
Bogenfenſters.) 
Chor. 
Ha wie verwegen! 
Agnes. 
Polgar, was wagſt Du? 
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Polgar 
(einen Stein emporhebend, den er aus der Mauer gebrochen). 
Heran denn, ihr Tröpfe, 
Wagt eure Köpfe! 
Chor (andringend). 
Reißet ihn nieder, 
Der Schelm wird gehangen! 
Polgar. 
Mich wollt ihr fangen? 

(Er ſchleudert den Stein hinab, Alles weicht davor zu beiden Seiten 
zurück. Polgar lacht laut, ſpringt nach einem Aſte des außen ſtehen den 
Baumes, ergreift ihn und ſchwingt ſich ſo hinab.) 
Agnes, Chor. 

Entſetzlich! 
Alle. 
Ha nun muß er ſterben, 
Das iſt ſein Verderben! 
Von der Höhe hinab 
Stürzt er ſich ſelbſt in's Grab! 


(Sie eilen hinaus.) 


(Der Vorhang fällt.) 


NEL ME tt. 


Wilde Wald- und Felſengegend, es ift Nacht, man bemerkt im Mond— 

ſcheine ſieben beſonders hervorragende Felskegel. Die Zigeuner lagern un— 

ter Zelten, theils an Kochfeuern. Faſt in der Mitte der Bühne, vorn, ein 

größeres Feuer, an dem Beda bei dem Keſſel ſitzt, darin rührt. Ein paar 
Buben hocken bei ihr und gaffen in das Feuer. 


Chor. 
Parna, Mihaly und Andre 


(im Hintergrunde). 
Im Nebelgerieſel, im tiefen Schnee, 
Im wilden Wald, in der Winternacht, 
Ich hörte der Wölfe Hungergeheul, 
Ich hörte der Eulen Geſchrei. 
Chor. 
Wille wau wau wau! 
Wille wo wo wo! 
Witohu! 
Beda. 
Bringt mir noch Reiſig her und dünnes Holz. Friſch, 
friſch! Was ſeyd ihr faul und ſchläfrig ſeit der Polgar 
Devrient, dramatiſche Werke. III. 26 
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fort iſt. Kommt, Parna, Mihaly und ihr, kommt lagert 
her, Suppe kocht ſchon und Ferkel iſt bald gahr. 


(Parna, Mihaly u. A. lagern ſich um das vordere Feuer und 
fahren fort.) 


Ich ſchoß einmal eine Katz' am Zaun, 
Der Anna, der Hex, ihre ſchwarze, liebe Katz', 
Da kamen des Nachts ſieben Wehrwöͤlf zu mir, 
Waren ſieben, ſieben Weiber vom Dorf. 
Chor. 
Wille wau wau wau! 
Wille wo wo wo! 
Witohu! 
Parna, Mihaly und A. 
Da nannt' ich ſie alle bei Namen laut, 
Was willſt du Anne? was willſt du Beth? 
Da rüttelten fie ſich, da ſchüttelten ſie ſich 
Und liefen und heulten davon! 
Chor. 
Wille wau wau wau! 
Wille wo wo wo! 
Witohu! 


Zweite Seene. 
Vorige. Sveto, bald darauf Theobald. 


Chorſcene und Aria. 


Sereto (kommt gelaufen). 
Paßt auf, es kommt wer durch den Wald, 
Seyd auf der Hut! 
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Chor. 
Erſpäht er unſren Aufenthalt: 
Koſtet's ſein Blut! 
Beda. 
Verlöſcht die Feuer! haltet euch ſtill! 
Lauſcht, was er will. 
(Die Zigeuner löſchen das vordere Feuer aus, ziehen ſich in den Hinter⸗ 
grund zurück, wo fie die übrigen Feuer theils auslöſchen, theils durch 
darüber geſtürzte große Keſſel verbergen. Sie kauern dann eng beiſammen.) 
| Theobald 
(tritt ganz im Vorgrunde, heftig bewegt, auf, ohne Barett und Waffen, 
wie er im vorigen Akte abgegangen). 
Aria. 
So muß ich Dich verloren geben 
Du Freudenglanz von meinem Leben, 
Mein goldner Liebesſtern! 
Soll ich nimmer Dich erreichen? 
Ich ſeh Dein holdes Licht erbleichen, 
Und bin verbannt und fern! 
Verzweifelnd knirſch' ich in die Ketten, 
Von denen mich kein Flehn erretten, 
Kein Kampf befreien kann. 
O wer kann einen Weg mir zeigen, 
Den harten Trennungsſpruch zu beugen? 
Mein Leben ſetzt' ich d'ran! 
(Die Zigeuner regen ſich, nehmen ein paar Brände von den noch nicht 
verlöſchten Feuern.) 


Chor. 
's iſt ein einzelner Mann, 
Nur dreiſt heran! 
(Sie ſchleichen dicht an ihn heran, umringen ihn mit gezückten Meſſern, 
ihn anrufend.) 


Was ſuchſt Du hier?! 


26 
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Theobald cggefaßt). 
Euch nicht. 
Chor. 
Willſt uns verrathen? 
Theobald. 

Was fällt euch ein? Den Rückweg nach dem Schloß 
Hab' ich verfehlt. 

Beda. 


Gehörſt Du in das Schloß? 
Theobald. 
So iſt's; d'rum waget nicht mich zu verletzen. 
Beda. 
He Parna, leucht' ihm in's Geſicht! 
(Es geſchieht, ſie ſieht ihm ſcharf in's Auge.) 
Nein, er belügt uns nicht. 
Erkennt ihr ihn wohl? 
Er war bei dem Fräulein, 
Er dienet dem Grafen, 
Der Polgar entführt. 
Chor. 
So wird er ſicher uns verrathen, 
Kommt er nach Haus. 
Beda. 
Laßt mich nur machen, geht zurücke, 
Ich frag' ihn aus. 
Chor. 
Paſſ' auf, das iſt nicht recht geheuer, 
Der meint's nicht gut. 
Beda. 
So geht nur, ſeht mir nach dem Feuer, 
Bin auf der Hut. 
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Theobald. 
Welch unerwartet Abenteuer, 
Hier gilt es Muth! 


(Die Zigeuner ziehen ſich zurück, zünden die Feuer wieder an, lagern ſich 
dazu. An dem vorderen Parna, Speto, Mihaly u. A., fie verzehren 
ihr Mahl.) 


Beda. 

Nun komm, ſey ohne Furcht und ſag' geſchwind wie 
es meinem Polgar geht. Iſt er noch guten Muthes? ſag' 
wie nimmt er ſich? 

Theobald. 
Faſt wie ein ungezähmtes Roß, dem man Gebiß und 
Zaum anlegen will. 
Beda. 
Ei zum Gehorchen hab' ich ihn auch nicht erzogen. 
Theobald. 
Erſt heut' hat nur der Gräfin eifriges Bemühen von 
ſchwerer Züchtigung ihn frei gemacht. 

Beda. 

Das Fräulein nimmt ſich alſo ſeiner an? 

Theobald. 

Mit ganz beſondrer Milde und Freundlichkeit. 
Beda. 

Ja, ja, die Stimme der Natur ſchweigt nicht. 

Theobald obefremdeth). 
Was ſagſt Du? 


406 Der Zigeuner. 


Beda. 
Nichts, Herr, kehrt Euch nicht d'ran. Sagt mir nur 
eins: Hat denn der Graf zum zweitenmal gefreit? 


Theobald. 

Was fragſt Du danach, Alte? 

Beda. 

Ich frage Dich mit gutem Recht. Iſt dieſes Fräulein 

eines zweiten Weibes Kind? 
Theobald 
(nach einer Pauſe der Befremdung). 

Nein. — Nur einmal war der Graf beweibt, und 
Gräfin Agnes iſt das einz'ge Kind, das ihm von einem 
Zwillingspaar geblieben. 

Beda düberraſcht). 

Ein Zwillingspaar? — (Murmelt.) So, fo, das iſt 
was andres. (Lauernd.) Der Knabe iſt ja wol etwa drei 
Jahre alt geſtorben? — oder war's nicht ſo? — Doch 
davon haſt Du wol niemals gehört? 


Theobald ggeſpannt). 

Doch, doch! Genau kenn' ich das Schickſal dieſes 

Hauſes. 
Beda. 

So ſag' mir denn: warum der Graf ſein Weib und 

Kind verſtoßen? 
Theobald. 
Woher, um Gotteswillen, weißt Du das? 
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Beda. 

Steht Rede mir, dann will ich Euch genügen. Glaub' 
mir, ich frage nicht aus eitler Neubegier, die Zeit iſt 
reif, die Stunde iſt gekommen, (mit prophetiſcher Erhebung) ich 
weiß, Dich führt kein bloßer Zufall her. 

Theobald. 

Bei Gott, Du ſprichſt in wunderbaren Räthſeln! 
Doch wie dem ſey — ich will Dir Rede ſtehn, vielleicht, 
vielleicht — doch nein, die Hoffnung iſt zu kühn. So 
wiſſe denn: der Graf verſtieß im Zorn ſein Weib, weil 
er es treulos glaubte, verſtieß ſein Kind, das er für einen 
Baſtard hielt. 

Beda chaſtig). 
Und glaubt er's noch? — Steht er dem Sohn' noch 
immer nach dem Leben? 
Theobald. 
Entſetzlich Weib! Auch das weißt Du? 
Beda (eringend). 
Antworte mir, haßt er den Sohn nicht mehr? 
Theobald. 

Nein, nein, denn wenig Tage reichten hin, der Gräſin 
Unſchuld an das Licht zu bringen. Mit tiefer Reu' be— 
weint er nun den Sohn, denn Fremden muß er ſeine Gü— 
ter laſſen und ſeiner Tochter Herz — 

Beda (einfallen). 

Davor ſey Gott! Der junge Adler kommt zurück und 

wirft die Kukuksbrut aus ſeinem Neſt! 
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Theobald. 

Um Gotteswillen, Weib, weißt Du etwas von dem 
verlornen Sohn? Du kannſt Dir überreichen Lohn er— 
werben und Dank und Segen neubelebter Herzen. 

Beda. 

Vielleicht — vielleicht. — 


Enſemble. 


Chor (an dem Feuer). 
Wille wau, wau, wau! Wille wo! 
Beda (zu Theobald). 
Kommt, die wilde Horde ſtört uns, 
Kommt hieher und hört mich an. 


(Sie zieht ihn ſeitwärts zu einem Gebüſch und ſetzt ſich mit ihm im Dun⸗ 
kel deſſelben auf das Geſtein.) 


Siebzehn Sommer find vergangen, 
Daß wir wandernd, ſo wie jetzt, 
Nachts in dieſem Wald gelagert, 
Und ich, einſam Kräuter ſuchend, 
Nahe bei den ſieben Steinen 
Eine Frau im Sterben fand. 
Theobald. 
Ja, an ſolcher Stelle war es, 
Wo man todt die Gräfin fand. 
Beda. 
Schaut umher, im Mondenſcheine 
Zählet Ihr die ſieben Steine. 
Theobald (auffpringenv). 
Hier alſo, hier hat meiner Agnes Mutter 
Die engelreine Seele ausgehaucht?! 0 
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Beda. 
Meine Hülfe war vergebens; 
Und fie ſagte ſterbend aus: _ 
Ihr Gemahl, Graf Hohenegk, 
Habe ſchuldlos ſie verſtoßen, 
Sie und ſein unmündig Kind. 
Theobald 
(der ſich wieder geſetzt). 
Und dies Kind? Wo blieb das Kind? 
Beda ſ(ſieht ihn an). 
Weiß nicht, Herr — ich weiß es nicht, 
Habe nur die Mutter funden. 
Theobald. 
Weib Du lügſt! das iſt unmöglich. 
Mit dem Kind' war ſie gefloh'n, 
Nimmermehr hat ſie's verlaſſen, 
Sprich, wo haſt Du ihren Sohn? 
Beda (hohniſch). 
Fordert Ihr von mir den Knaben? 
Fragt die Füchſe und die Raben, 
Wo ſie ihn gelaſſen haben? 
Theobald 
(ſchlägt die Hande vor's Geſicht). 
O entſetzlich! 
Chor (am Feuer). 
Wille wau, wau, wau! Witohu! 
Theobald. 
Gab die Mutter keine Nachricht? 
Beda. 
Sie verſchied bei meinen Fragen. 
Ich bedeckte ſie mit Zweigen, 
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Nahm dann ſtille meine Kräuter 
Und zog meines Weges weiter. 
Theobald. 
Ja, ſo hat man ſie gefunden. — 
Alſo keine Spur des Knaben? 
Beda (ven Kopf wiegend). 
Fragt die Füchſe und die Raben — 
Theobald (auffichen). 
Nein, Du verhehlſt mir die Wahrheit; o rede! 
Gieb einem Vater die Ruhe zurück! 
Rede, denn auch mein Lebensglück — 


Beda. 
Still! 
Horch, es regt ſich in dem Lager, 

Was mag's geben? Flink, verſteckt Euch 
(fie drängt ihn hinter das Gebüſch) 
Hier — und ſchweigt, bei Eurem Leben! 
Mehr hab' ich Euch noch zu ſagen. 

Ch or (hinter der Scene). 
Taho! taha! 
Polgar iſt da! 


Dritte Scene. 
Polgar ſtürzt mit einigen Zig eunern auf die Bühne. Vorige. 
Polgar. 


Da bin ich, ja! 
Bin wieder da! 
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Beda 
(liebkoſend um ihn herkeuchend). 


Mein Goldkind, biſt Du wieder da? 
Chor 
(Polgar bewillkommend, umtanzen ihn, rühren Hand— 
pauken und Triangel.) 


Taho! Taha! 
Polgar iſt wieder da! 
Polgar. 
Laßt mich ſitzen, ich bin müde. 
(Er ſetzt ſich auf einen Stein am großen Feuer, Beda hockt zu ihm, die 
Zigeuner kauern, liegen und ſtehen neugierig dicht um ihn.) 
Chor. 
Nun ſag' an, 
Hatt'ſt Du Glück? 
Warum kommſt 
Schon zurück? 


Polgar. 
Weil die blanken Leute 
Stolz und herriſch ſind. 
Wollten gebieten 
Als wär' ich ihr Knecht, 
Wollten mich — ſchändlich! — 
Doch hab' ich's gerächt. 
Als ſie breit zu Tafel ſaßen, 
Warf ich Alles über'n Haufen. 
Chor. 
Hahaha! Das war recht! 
Polgar. 
Sprang dann behende 
Zum Fenſter hinaus. 
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Zum Fenſter hinaus? 
Taho! Hahaha! 
Biſt ein Burſch' wie ein Daus! 
Polgar. 
Wollt ihr mir zu trinken geben? 
Beda und einige Weiber. 
Gleich mein Sohn, gleich ſollſt Du haben. 
(Sie gehen zu den Feuern im Hintergrunde.) 
Polgar 
(ſpringt auf, zieht die Manner in den Vorgrund). 
Wollt ihr ſie zücht'gen, die blanken Leute? 
Lüſtet es euch nach reichlicher Beute? 
Die Männer. 
Ho, wie Du fragſt! 
Polgar. 
Laßt es nur Beda nicht hören, 
Sie würde uns ftören. 
Chor. 
Rede nur, rede! 
Polgar. 
Wir wollen morgen das Schloß erſteigen, 
Wollen den Rittern die Meiſter zeigen. 
Chor. 
s wird nit gelingen, 
Können's nit zwingen. 
Polgar. 
Iſt Alles bedacht. Der ganze Troß 
Ziehet morgen aus dem Schloß 
Früh zur Jagd hinaus. 
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(Zu Einigen.) Still erflettern wir die Mauer, 
Oeffnen das Thor, (zu Andern) ihr ſeyd auf der Lauer, 
Stürmet herein, wir ſind Herren im Haus! 
Chor wild). 
Huli! Taho! 
Wir ſind Herren im Haus! 
Beda 


(kommt mit einem Becher aus dem Hintergrunde, die Männer 
beobachtend ſchleicht ſie zu Theobald.) 


Was haben die vor? Was wird daraus? 
Theobald derſteckt). 
Ha welch ein Schlag bedroht unſer Haus! 


Chor. 
Aber die Wächter 
Werden uns ſtören, 
Werden ſich wehren, 
Wie dann? 
Polgar. 
Memmen! 

Habt ihr nicht Waffen, 

Bahn euch zu ſchaffen? 

Ich führ' euch an! 

Chor. 

Laß uns nur machen. 
Wenn der rothe Hahn kräht, 
Wenn das Schloß in Flammen ſteht, 
Dann woll'n wir ſie verlachen! 


Polgar. 
Sengen und brennen? 
Seyd ihr von Sinnen? 
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Wir wollen wie Männer 

Das Schloß uns gewinnen. 
Chor. 

Wollen ſchon fechten 

Sind wir erſt drinnen. 


Theobald. 
Wie ſoll ich retten? 
Wär' ich von hinnen! 
Beda 
(kommt zu Theobald). 
2 ſie Euch treffen 
Macht Euch von hinnen! 
(Man ſieht, daß ſie ihm den Weg bezeichnet, den er zu nehmen habe.) 
Polgar. 
Nun denn, auf morgen! 
Chor. 
Sey ohne Sorgen. 
Polgar. 
Die Jagd zieht hinaus. 
Chor. 
Wir ſchleichen um's Haus. 
Polgar. 
Ich öffne das Thor. 
Chor. 
Wir ſpringen hervor. 
Die Büchſen knallen, 
[ Die Wächter fallen, 
| Wir ſtürmen hinein, 
Huli, huli! 
4 Alles was drinn' muß unſer ſeyn! 
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| Polgar. 
Die Büchſen knallen, 
Die Stolzen fallen, 
Das Schloß iſt mein, 
Und ſie ſoll meine Königin ſeyn! 
Theobald z Beda). 
Wann ſeh' ich Dich wieder? 
Beda. 
Früh um die neunte Stund’ 
Im Mühlengrund! 
Chor 
(nach dem Gebüſch blickend). 
Horcht, wie's da rauſcht. 
Sind wir belauſcht? 
> nur! — Kein Wort! — 
\ 


Theobald. 
Ich komme. 


Beda. 
Nur fort! (Er eilt ab.) 


Polg ar und Chor 
(ſtürzen auf das Gebüſch zu). 
Wehe dem Horcher! 
Beda 
(tritt hinter dem Buſche hervor, Polgar den Becher entgegenſtreckend). 
Da trink, mein Junge. 
Polgar. 
Du biſt es Beda? 
Beda. 
Ei wer denn ſonſt? 
(Die Weiber kommen wieder in den Vorgrund.) 
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Chor. 
Wo iſt der Mann aus dem Schloſſe geblieben? 
Beda. 
Der wandert lange auf Dorneck zu. 
Fort! es iſt ſpät, packt euch zu Ruh! 
Weiber. 
Gute Nacht! 
Alles wird zur Ruh gebracht, 
Und erwacht, 
Wenn die Sonn' am Himmel lacht. 
Gute Nacht! 
Polgar und Männer. 
Gute Nacht! 
Habt wohl Acht! 
Früh erwacht, 
Dann wird ſacht 
Kühn vollbracht, 
Was wir ſchlau uns ausgedacht! 
Gute Nacht! 
(Die Männer zerſtreuen ſich im Hintergrunde, verſchwinden theils in den 
Zelten, theils lagern ſie ſich, in ihre Mäntel gehüllt, bei den verglimmen⸗ 


den Feuern. Es wird ſtill. Beda ſchürt die Gluth des vorderen Feuers, 
Polgar wirft ſich dabei nieder. Ein Gloͤcklein ſchlägt in der Ferne Zehn.) 


Melodrama und Lied. 


Beda. 
Iſt das die Schloßglocke? 
Polgar. 
Ja. Dort ſchläft nun Alles ſtill und unbekümmert 
ein. Um mich wird dort kein Aug' in Sorgen wachen. 
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Beda. 

Hätteſt dort weicher ruhen können, als hier auf dem 
rauhen Boden. 

Polgar. 

Ruhen? — ich ruhen? — Es liegt ſich überall hart, 
mit dem Sturm und dem Brand in der Bruſt. Mutter 
Beda, ich glaube der böſe Feind hetzt mich, ſeit ich von 
Dir ging. Gewiß ich finde nimmer wieder Ruhe! 

Beda 
(hat ſich zu ihm auf einen Stein geſetzt, auf welchen er den Ellbo— 
gen ſtützt). 

Nicht doch, mein Goldjunge! was fällt Dir ein? 
Komm laß uns plaudern, daß Dir die böſen Gedanken 
vergehen. (Sie rückt an ihn heran.) War denn der alte Graf 
Dir freundlich? 

Polgar (titten). 
Ja, o ja. Er wollte mir die Peitſche geben laſſen. 
Beda. 

Die Peitſche? — Dir? — Hei warte alter Rabe, 

die Geißel Gottes kommt noch über Dich! 
Polgar. 

Ja, wenn er nicht ſo weiße Haare hätte, und nicht 
des Fräuleins Vater wäre und — ſag' mir doch Beda: 
was mag das bedeuten? Du weißt wie oft in meinen 
Bubenjahren mir von einem böſen Mann geträumt, der 
mich mit einem blanken Dolch' verfolgte. 

Beda. 
So, ſo, haſt Du davon geträumt? 
Devrient, dramatiſche Werke. III. 2 
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Polgar. 

Wie oft hab' ich es Dir damals geklagt! (er richtet 
ſich zur Hälfte auf.) Sieh fo, fo ſtand der grimme Mann vor 
mir und holte aus zum Stoße gegen mich. — Ich klam— 
merte mich feſt an jemand an, — ja — (fi beſinnend) ja, 
wer war nur das? 


Beda. 
Laß ſeyn, was quälſt Du Dich damit? 
Polgar. 

Sieh nun, ſo oft der alte Graf ſo zornig auf mich 
wird, fällt mir der Traum heiß ein, daß mir's durch 
Mark und Bein geht. 

Beda. 

Hm! — was wird's bedeuten? — Ich will Dir 

morgen 'ne Alraunwurzel ſuchen, die hilft Dir von den 


böſen Träumen. 
Polg ar 


(legt ſich wieder nieder). 
Ja könnte ſie's! Die unglückſel'gen Träume! Die 
guten werden niemals wahr und den böſen begegn' ich 


überall. 
Beda. 


So lieg' nur ſtill und ſchlaf'! ich ſinge Dir, wie 
ſonſt, die böſen Träume fort. 
iE 
Schlaf', ſchlaf'! 
Die Nacht bricht ſchwarz herein, 
Die Fledermäus flattern, die Unken ſchrei'n. 
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Die Eule glotzt mit den Augen voll Gluth, 
Und flieget nach Fraß für die hungrige Brut. 
Schlafe, ſchlaf' in guter Ruh, 


Sovava, sovava, svadaju! 
Polgar. 
Die jungen Eulen haben eine Mutter, ich habe keine. 
Beda. 
Du Rabenkind! Bin ich nicht Deine Mutter? Hab' 
ich Dich nicht mit Angſt und Noth gepflegt? 
Polgar. 
Ja, ja, das haſt Du — aber meine Mutter biſt Du 
doch nicht. 


Beda 
(kitzelt ihn am Halſe). 


Geh Du Schelm! Bin ich Dir nicht hübſch genug? 
Polgar. 
Du haſt doch noch das Kreuz, das ich Dir ſchenkte? 
Beda. 
Was werd' ich nicht? 
Polgar. 
Laß mich's doch noch einmal ſehen. 
Beda. 
Da iſt's. Du kannſt es auch von nun an wieder tra— 
gen. (Sie will es ihm umhängen.) 
Polgar. g 
Nein, laß es mir ſo in der Hand. (Er betrachtet es im 
Feuerſchein.) 
2 
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Beda. 

Das Fräulein aus dem Schloß war wohl recht lieb— 
reich gegen Dich? 

Polgar. 

Ja, o ja! — Den Sänger aber zieht ſie mir doch 
vor. Ich hab' es wohl belauſcht, wie ſie ihn anſieht, 
wenn es Keiner merkt. Mich hat ſie noch niemals ſo an— 
geſehen. Und der großmäulige Schuft, den ſie heirathen 
ſoll, der darf ihr gar die weißen Hände küſſen. 


Beda. 
Du Spatz! Du wirſt ihn doch nicht daran hindern? 
Polgar. 
Ich denke doch! — Ich gehe hin und ſchlag' ihn 
todt! — Dann wird mir auch wol leichter werden. 
Beda. 


Willſt Du wol ſtille liegen, wilder Burſche? Nimm 
Dich in Acht vor Blutgedanken, wenn Du vor böſen 
Träumen ſicher ſeyn willſt! (Sie ſingt.) 


Schlaf, ſchlaf'! 
Die Geiſter gehn jetzt um 
In langem Zug um die Kirch' herum. 
Die Braut mit dem Kranz und der klappernde Greis 
Und die Mutter, die weint um die Kinderchen leis! 


Schlafe, ſchlaß! — 


Polgar. 
Weißt Du denn nicht, wie meine Mutter ausgeſehn? 
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Beda. 

Fängſt Du ſchon wieder an? Lieg ſtill, 's iſt tiefe 
Nacht. 

Polgar. 

Sie muß doch Augen wie das Fräulein gehabt ha— 
ben und ſo weiche, weiße Hände, womit ſie mir die Thrä— 
nen aus den Augen wiſcht. — Es iſt ſchon lange, daß 
ich nicht geweint. 

Be da. 
Es iſt auch lange ſchon, daß Du kein Kind mehr biſt. 
Polgar 
(legt beide Hände gefaltet auf Beda's Knie). 

O, wär' ich noch ein Kind, und könnte einmal, ein— 
mal nur auf meiner Mutter Knieen liegen, und weinen, 
weinen bis in alle Ewigkeit! (Er drückt das Geſicht in die ge— 
falteten Hände und bleibt in dieſer Stellung.) 

Beda. 
Nun ſchlaf' doch nur, mein armer Junge; zum weinen 
iſt auf Erden jede Stelle recht. (Sie ſingt:) 
Schlaf', ſchlaf'! 
Und iſt gleich finſtre Nacht, 
Der Mond und die Sternlein halten ja Wacht. 
Und ob ſie verlöſchen auch ſpät oder früh, 
(da fie ihn eingeſchlafen glaubt, ſingt fie ſtockend:) 
Ein treues Auge — 


Po g ar (halb ſchlafend). 
Ein treues Auge es ſchließt ſich nie. 
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Beda 
(iſt wieder eingefallen). 
Schlafe, ſchlaf' in guter Ruh, 
Sovava, 
(fte beugt ſich über ihn, läßt mit der Stimme nach.) 
Sovava-sva-da-ju! 
(fie bemerkt, daß er ſchläft, ihr Geſang erhebt ſich.) 
Schlaf', ſchlaf! 
Mein junger Graf! 
Noch einmal ſchlaf' im Walde aus, 
Biſt bald im goldnen Schloß zu Haus. 
Nacht, zieh vorbei! 
Laß den Morgen frei! 
Schlaf' aus von aller Sorg' und Qual! 
Ich wiege Dich wol zum Letztenmal! 


(Der Vorhang fällt.) 


Vierter Akt. 


Im Hofe des Schloſſes Hohenegk. Zur Seite das Wohnhaus, einige 

Stufen führen zur Thür hinan, an beiden Seiten derſelben find Banner- 

lanzen aufgeſteckt. Auf der andren Seite der Bühne bemerkt man den 

Eingang zum Schloßgärtchen, am Gemäuer eine weinumrankte Bank. 

Im Hintergrunde zieht ſich eine Mauer mit Thürmen, halb von wildem 

Gebüſch verdeckt, über die Bühne. In der Ferne bewaldete Berge. Jäger 
und Knechte ſtehen mit Jagdgeräth aller Art auf der Bühne. 


Chor und Duett. 
Chor. 


Hinaus in den grünen Wald, 
Hinaus, das Hüfthorn ſchallt! 
Wie ſtampfet und ſcharret des Roſſes Huf, 
Wie heulen die Rüden in Jägers Ruf! 
Jo huſſaſſa, hallo! 
Horridoh! 
Hinaus in den grünen Wald, 
Hinaus, das Hüfthorn ſchallt! 
Nun ſpüret der Leithund, das Wild iſt geſtellt, 
Bald raſſelt es luſtig durch Haide und Feld! 
Jo huſſaſſa, hallo! 
Horridoh! 
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Zweite Seene. 
Vorige. Wolf kommt eilig hinter dem Wohnhauſe hervor. 


Still! ſtill! Macht euch aus dem Wege! Die Her: 
ren ſind in heftigem Streit. Der Graf Veit nimmt ſich 
auch gar zu viel heraus; er tadelt die Ställe, die Falkne— 
rei und will Alles gleich geändert haben, als ob er hier 
ſchon Herr wäre. Da wurde der Graf böſe und fie find 
heftig aneinander gerathen. Macht euch aus dem Wege. 
Sind die großen Herrn im Streite, ſteh' der Diener fein 
bei Seite! (Er zieht ſich mit den Jaͤgern zurück.) 


Dritte Seene. 


Vorige. Der Graf tritt heftig, hinter dem Hauſe, auf, ihm folgt 
Veit, den Falken auf der Fauſt, mit den Rittern. Alle in Jagd⸗ 
kleidern. 


Graf. 
Nein, es länger zu ertragen, 
Fehlt mir die Geduld. 

Veit. 
Will mein Wort Euch nicht behagen, 
Iſt's nicht meine Schuld. 

Die Ritter. 

Müßt als Vettern euch vertragen 
In Liebe und Geduld. 
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Graf. 
Ich bin Herr, und ich allein 
Habe hier zu ſchalten. 
Veit. 
Ja für's Erſte mag das ſeyn, 
Aber bauen und verwalten 
Taugt einmal nicht für die Alten, 
Das kommt Eurem Eidam zu 
Und Ihr ſetzt Euch fein zur Ruh. 
Graf. 
Noch ſeyd Ihr mein Eidam nicht, 
Habt das Lehn noch nicht empfangen, 
Seht Euch vor, es ſteht bei mir, 
Ob Ihr beides ſollt erlangen! 
Veit dberdutzt). 
Wie? Iſt Euer Wort Euch leid? 
Die Ritter. 
Beſter Graf, Ihr geht zu weit, 
Vor den Knechten führt Ihr Streit. 
Kommt hinaus zum luſt'gen Jagen, 
Euch des Unmuths zu entſchlagen. 
Graf. 
Laßt mich, laßt, ich mag nicht jagen! 
Veit. 
Ihr wollt nicht jagen? alle Welt! 
Die Treiber ſind draußen, das Wild iſt geſtellt. 


Graf. 
Zieht Ihr hinaus, doch laßt mich hier. 


A 
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Veit und die Ritter. 
Nimmermehr, ſo bleiben wir, 
Mag das fchöne Treiben 
Lieber unterbleiben. 

Graf. 
Das ſoll's nicht, bei meinem Wort. 

Veit und die Ritter. 
Nun ſo kommt denn mit uns fort. 

Hinaus in den grünen Wald! 
Chor (vortretenv). 
Hinaus, das Hüfthorn ſchallt. 


Es ſchüttelt der Falke die klirrende Kapp', 
Schon tummelt ſich munter ſo Ritter als Knapp'! 


Jo huſſaſſah, hallo! 
Horridoh! 


(Veit und die Ritter haben den Grafen begütet, ihn mit hinweggeführt, 
die Jäger folgen ihnen, der Chor verklingt. Agnes tritt aus dem Garten.) 


Vierte Scene. 


Agnes. 
So bin ich endlich, endlich doch allein. 
Und wie der wilde Klang der Hörner 
Mir ferne tönt und immer ferner, 
Verklingt in mir auch alle Sorg' und Pein. 
So kann ich in Dein liebes Angedenken 
Mich ungeſtört und ganz verſenken, 
Mein theurer Theobald! 
Die Liebe, die wir nimmer uns geſtanden, 
Sie hält uns doch in feſten Treuebanden, 
Und ſtählt das Herz mit ſiegender Gewalt. 
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Aria. 

Wie ſcheuchen die goldenen Liebesgedanken 
Die düſteren Schatten der Sorge zurück. 
Sie tragen uns hin über neidiſche Schranken, 
Und bauen der Seele ein dauerndes Glück. 
Mag ſich die Welt auch feindlich verſchwören, 
| Uns trennen in Raum und Zeit; 
| Sie kann dem Zuge der Herzen nicht wehren, 
Wir werden einander untrennbar gehören, 

Verlobt für die Ewigkeit! 


Fünfte Scene. 
Agnes. Graf. 


Graf (in die Scene rufend). 
Und tragt mir Sorge für den Rappen, ſonſt fühlt 
er den Ritt ſein Leben lang! 
Agnes. 
Wie, mein Vater, ſchon zurück? Und allein? 
Graf eerhitzt und heftig). 
Hätt' ich doch den Fuß nicht in den Bügel geſetzt! 
Der Unverſchämte! Verwünſcht ſey dieſe Vetterſchaft! 
Agnes. 
Um Gott, was iſt geſchehn? 
Graf. 
Was? Was? — Schon hier hat er mich toll gemacht 
durch ſein unverſchämtes Meiſtern, und kaum ſind wir 
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im Forſte, ſo fängt er wieder an ler ſtampft mit dem Fuße) 
Tod und Ver —! Da warf ich den Rappen herum, ins 
Gebüſch hinein und jagte zurück. 
Agnes. 
Und ſind Euch Eure Leute nicht gefolgt? 
Graf. 

Es hat mich wol keiner bemerkt. — Bitter.) Wer 
merkt auch noch auf mich? Ich habe mich überlebt. 
Hohenegks Adler liegt ſterbensalt und flügellahm auf ein— 
ſamer Klippe, und die Krähen umkrächzen ihn und zer— 
ren ſchon dort und hier an ſeinem Fleiſch. 


Agnes 
(wirft ſich an ſeine Bruſt). 


Mein Vater, Vater! Was ſind das für Worte? 
Gr af (fie umfaſſend). 

Aber wir wollen edel untergehn, mein Kind! Keine 
Mitbelehnung, keine — wie konnt' ich einen Augenblick 
nur daran denken, mein einzig liebes Kind an dieſen 
wüſten Burſchen zu verſchenken! — Nichts, nichts mehr 
davon. Mag mein Stamm mit mir erlöſchen, mein Lehn 
zerfallen, mein Name ſpurlos untergehn; ich will bis 
zum letzten Athemzuge bleiben, der ich war und tragen, 
was ich ſelbſt verſchuldet. O mein Weib, mein Weib, 
wie fürchterlich wirſt Du gerächt! 

Agnes. 
Mein Gott, was ſprecht Ihr denn? 
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Sechste Scene. 
Vorige. Theobald. Wolf. 


Theobald (no hinter der Scene). 

So führt mich nur zum Grafen! Da, da iſt er. (Er 
tritt, außer Athem, haſtig auf.) Schnell, ſchnell Herr Graf, 
ſchickt einen Boten fort, laßt alle Eure Knechte zurück— 
rufen, dem Schloſſe droht ein Ueberfall! 

Graf. 
Von wem? Biſt Du bei Sinnen? 
Theobald. 
Von den Zigeunern; fragt nicht lange, ich habe ihre 
Abrede belauſcht, eilt, eilt! 
Graf. 
Wer Teufel wird ſich vor Zigeunern fürchten? 
Theobald. 
Polgar führt ſie an, ſein Beiſpiel macht ſie kühn. 
Agnes. 


Polgar? 
Graf und Wolf. 
Der Verräther! 
Theobald. 
Bedenkt, daß Ihr nur ein paar alte Wächter im 
Schloſſe habt, wie wollt Ihr widerſtehn? 
Graf gu Won). 
So jende hinaus — doch wen? 
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Wolf. 

Laßt mich nur felber reiten, Herr, es wird ſonſt 
nichts Geſcheudtes. 

Graf. 

So thu' es, Alter. Nimm meinen Rappen. Mein 
Vetter mag mit allen Teufeln jagen, alle meine Leute 
ſollen heim! 

Theobald. 

Nur ſchnell, nur ſchnell! Denn jeder Augenblick bringt 
die Gefahr uns näher. (Wolf ab.) 

Graf kruft ihm nach). 

Dann ſoll das Thor verriegelt, die Brücke aufgezo— 
gen werden! 


Siebente Seene. 
Vorige, ohne Wolf. 


Theobald. 

Ich hoffe, wol eine Stunde ſind wir vor dem Ueber— 
fall noch ſicher, denn fern im Walde fand ich das Zi— 
geunerlager, bei den ſieben Steinen. 

Graf. 

Bei den ſieben Steinen? 

Theobald. 

Ja dort, Herr Graf, an jener Unglücksſtelle erfuhr 

ich die Gefahr, die Euch bedroht; doch fand ich dort 
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auch eine andre Spur, die uns vielleicht zum höchſten 
Glück geleitet, doch wie — (ſich beſinnend) weh mir! 


Terzett. 


Graf und Agnes. 
Was iſt a was ergreift 219 ſo? 
Theobald. 
Sprach ſie nicht? 
„Um die neunte Stund' 
„Im Mühlengrund.“ 
Agnes. 
So ſprecht! 
Graf. 
Erkläre Dich! 
Theobald Gum Grafen). 
So wißt denn, daß in dieſer Nacht 
Ich eine ſichre Spur gefunden 
Von Eurem früh verlornen Sohn! 
Agnes. 
Von meinem Bruder? 
Graf. 
Meinem Sohn? 
Theobald. 
Zwar dunkel iſt noch meine Kunde, 
Doch ſollte Alles ich erfahren 
Zur neunten Stund', im Mühlengrunde. 
Agnes und Graf. 
So eilet hin, es drängt die Stunde! 
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Theobald. 
Und jetzt, jetzt ſollt' ich von Euch gehn, 
Da die Gefahr Euch rings bedroht? 
Muß ich nicht fechtend bei Euch ſtehn? 
Agnes. 
Nein bleibet, draußen harrt der Tod! 
Theobald. 
So grauſam höhnt mich das Geſchick! 
Es winkt mit fernen Freudenzeichen, 
Das höchſte Glück könnt' ich erreichen, 
Und darf nicht von der Stelle weichen, 
Der Theuerſten Gefahr hält mich zurück. 
Graf, dann Theobald. 
Der Herr wird uns die Wage halten, 
m wird gewähren, was uns noth. 
Er mag mit unſrem Glücke ſchalten, 
Wir wollen treu zuſammenhalten, 
Auf Leben und auf Tod! 
Agnes. 
Der Herr wird uns die Wage halten, 
Er wird gewähren, was uns noth, 
Er mag mit unſrem Leben ſchalten, 
Denn ſeine Liebe wird uns halten 
Im Leben und im Tod! 
(Der Graf und Theobald eilen hinweg.) 
Agnes allein). 
O warum kann ich die Gefahr nicht theilen, 
Muß hier in Sorg' und Zweifel müßig weilen. 
(Sie wirft ſich auf die Bank.) 
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Achte Scene. 


Agnes, Polgar, Parna, Sveto, Mihaly u. A. 

ſteigen im Hintergrunde über die Mauer, ſich vorſichtig hinter dem Ge⸗ 

büſch verſteckend. Sie find unregelmäßig bewaffnet. Pol gar noch in 

der Dienertracht, doch theilweis zigeuneriſch geputzt, einen bunten Man⸗ 
tel auf der Schulter, mit Dolch und Säbel. 


Finale. 
Zigeunerchor. 
Alles fill, 

Gut gelungen! 
Immer weiter 
Vorgedrungen! 
Polgar. 
Stolze Ritter 
Seyd bezwungen, 
Ich bin Herr, 
Es iſt gelungen! 


(Die Zigeuner ſchleichen die Mauer entlang, durch's Gebüſch, rechts 90 
Polgar will auf's Haus zu.) 


Neunte Seene. 


Polgar. Agnes. 


Agnes 
(iſt aufmerkſam geworden). 
Was flüſtert dort? Was kann das ſeyn? 
(Sie ſteht auf, wendet ſich, erblickt Polgar.) 
Barmherz' ger Gott! (fie will entfliehn.) 
Devrient, dramatiſche Werke. III. 28 
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Polg ar 
(vertritt ihr den Weg). 
Kein Laut, es iſt Dein Tod! 


Agnes. 
Entſetzlicher! Was haſt Du vor? 
Polgar. 
Nein, ſieh mich nicht ſo ſcheu und feindlich an, 
Dir wird kein Leides angethan. 
In dieſem Schloß, das jetzt mein eigen, 
Soll jedes Haupt nur Dir ſich neigen, 
Dir unſrer Königin fortan! 


Agnes. 


O welch' ein frevelhaft Beginnen! 
Entflieh'! Laß nie Dich wieder ſehn! 


Polgar. 


Von Dir hinweg ſollt' ich? von hinnen? 
Soll wieder in die Wildniß gehn? 

Ich kann nicht mehr. 
Die Sterne ziehen mich hieher, 
Es drängt mich mein Geſchick. 

Mag ich nun ſiegen 

Oder unterliegen, 
Ich kann nicht mehr zurück! 

(Ganz ferne Hörnerklänge.) 


Agnes. 


Dein Anſchlag iſt entdeckt, die Hörner künden 
Schon unſrer Jäger Wiederkehr. 
Du biſt verloren, wenn ſie hier Dich finden! 
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Polgar. 
Heran! heran! Hier will ich ihnen ſtehn, 
Und muß es ſeyn, an dieſer Stelle, 
Im Strahle Deiner Augen untergehn. 
Agnes. 
Nein, nein, Du ſollſt nicht ſterben, rette Dich! 
(Nähere Hörner.) 
Polgar. 
Wirſt Du den Blick dann gütig auf mich wenden? 
Und wenn die Quellen meines Lebens fließen, 
Mit dieſen weichen, weißen Händen 
Mir meine glüh'nden Augen ſchließen? 
(Er ergreift ihre Hand.) 
Willſt Du? Willſt Du? 
(Vor ihr niederfinkend.) 
Dann ſchlaf' ich ruhig ein, 

Und werde ſterbend einmal glücklich ſeyn. 
(Ihre Hand an die Bruſt drückend, lehnt er das Haupt an ihren Arm.) 
Agnes. 

In tiefſter Seele rührt Dein Schickſal mich, 
Um meinetwillen, Jüngling, rette Dich! 
(Getümmel hinter der Scene, Geſchrei der Zigeuner.) 
Huli! huli! 
Die Bahn iſt frei! 
(Nothruf vom Thurme, Polgar ſpringt auf.) 
Agnes. 
Was iſt geſchehn? 
Welch ein Geſchrei? 
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Zehnte Seene. 
Vorige. Parna und Sveto, gleich darauf Theobald. 


Parna und Sveto (u Polgar). 
Sieg, Sieg! Es iſt gelungen, 
Die Wächter ſind bezwungen! 
Theobald (mit bloßem Schwerdt). 
Verrathen! Ueberfallen! 
Auf Agnes, rettet Euch! 
(Erblickt Polgar.) 
Ha treff' ich Dich, Verräther? 
Ergieb Dich mir ſogleich. 
Polgar. 
Ich will mit Dir nicht ſtreiten, 
Du war'ſt mein einz'ger Freund. 
(Man hört die Hörner immer näher.) 
Theobald. 
So leg' die Waffen nieder, 
Sonſt tödt' ich Dich als Feind. 
Polgar. 
Willſt Du dem Sieger trotzen? 
Theobald. 
Hier ſteh' mir, haſt Du Muth! 
Polgar. 
Hinweg aus meinem Wege! 
Theobald. 
So zieh, es gilt Dein Blut! 
(Er dringt auf Polgar ein, dieſer zieht, parirt den Streich, zugleich er⸗ 


greifen Parna und Sveto Theobald von hinten, entwaffnen ihn, ihre 
Dolche ſind auf ſeine Bruſt gezückt.) 
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Parna und Sveto. 
Du biſt verloren! 
Agnes 
(wirft ſich zwiſchen die Meſſer, Theobalds Bruſt mit der ihrigen deckend). 
Haltet! 
Seyd menſchlich, haltet ein! 
Theobald (u Agnes). 
Gönnt mir für Euch zu ſterben, 
Entflieht, gebt Euch nicht Preis. 
Agnes. 
Meinſt Du, ich konnte leben 
Wenn ich bedroht Dich weiß? 
Theobald. 
O flieh, ich ſterbe freudig, 
Beſeligt durch dies Wort. 
Agnes. 
Der Tod ſoll uns vermählen, 
O weiſe mich nicht fort! 
(Sie hängt an feinem Halſe. Man hört die Hörner ganz nah.) 
Polg ar 
(der, in den Anblick des Vorganges verſunken, daſteht). 
Wie könnt' ich jetzt noch Deinen Tod verlangen? 
(Zu Parna und Sveto, welche, ein Zeichen von ihm erwartend, die Meſſer 
gezückt halten.) 
Die Meſſer fort! Doch haltet ihn gefangen. 
(Parna und Sveto wollen Theobald binden. Getümmel und Geſchrei 
hinter der Scene. Man hört Schüſſe fallen.) 
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Elfte Seene. 


Vorige. Zigeuner und Zigeunerinnen fliehen auf die 
Bühne, ſich um Polgar ſammelnd.) 


Zigeuner. 
Weh, weh, wir ſind verloren, 
Wir werden umgebracht! 
| 


Polgar. 
Ihr Memmen! wer verzagt? 
Ritter und Jäger 
(die Zigeuner verfolgend.) 
Ergebt euch! Streckt die Waffen! 
Sonſt nieder, niedergemacht! 
SELL, 
Drauf, drauf! Welch' luſt'ge Jagd! 
(Erblickt Polgar.) 
Ha Dich hab' ich geſucht! 
Polgar. 
So ſteh mir denn! 


ge 


(Er fängt Veits erſten Schwerdtſtreich mit dem Mantel auf, den er um 
den linken Arm geſchlagen, und verwundet Veit am rechten Arme. Veit, 
das Schwerdt fallen laſſend, ſtampft mit dem Fuße.) 

Verflucht! 
(Polgar hebt den Säbel zu einem zweiten Streiche gegen ihn, als der 
Graf, der Helm und Schwerdt im Kampf verloren, das Haar verwirrt, 
den Dolch geſchwungen, vor Polgar hintritt.) 


Graf. 


So ſtirb Du falſche Schlange! 
(Agnes hält ihres Vaters Arm, die Zigeuner ſtrecken ſo eben die Waffen, 
rings von Spießen und Schwerdtern bedroht. Polgar, der bei dem An⸗ 
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blick des Grafen den Säbel fallen läßt, weicht mit einem Schrei des 
Entſetzens zurück.) 
Ha! 


Das iſt der Mann aus meinem Traume! 
Ritter und Jäger. 
Ergieb Dich! 
Graf und Theobald. 
Was ſagt er? 
Polgar. 
Hu, wie er wieder droht! — er kommt! — 


(Mit der Bewegung, als wolle er ſich an einen Nebenſtehenden an— 
klammern.) 


Beſchütz' mich Mutter! Mutter! 
(Schlägt die Hände vor die Stirn.) 
Ha! 
Was habe ich geſagt? 
(Auf die leere Stelle blickend.) 
Nein! Nein! 
(Er gewahrt Agnes, die theilnehmend vorgetreten iſt.) 
Biſt Du es meine Mutter? Nein! nein! nein! 
(Er reißt das Kleid über der Bruſt auf.) 
So ſtoß denn her und ende dieſe Pein! 
(Er fällt erſchöpft in die Arme der Jäger, die ihn ergreifen.) 
Die Jäger. 
Herr Schon’ ihn nicht, er muß beſtrafet ſeyn! 
Theobald. 
5 Ha welch ein Licht! Das muß er ſeyn! 
Graf. 
Is. was iſt das? und welch ein Demantſchein? 
(Er hat das Kreuz auf Polgars Bruſt bemerkt, es betrachtend geht er 
auf ihn zu, den Dolch noch in der Hand.) 


AAO Der Zigeuner. 


Zwölfte Seene. 


Vorige. Beda hat ſich durch die Menge gedraͤngt, wirft ſich dem 
Grafen in den Weg. 


Beda (kreifchenn). 
Hei Rabenvater, ſteck' Dein Meſſer ein! 


Chor. 
Was wagt das Weib? 
| Theobald. 
Sie ſendet Gott, jetzt wird es tagen. 
(Er geht zu ihr.) 
Graf 
(unverrückt auf Polgars Bruſt ſtarrend). 
Dies Kreuz hat einſt mein Weib getragen. 
Beda. 
So iſt's, ſo iſt's! Stoß zu, haſt Du den Muth, 
Er iſt Dein Sohn, es iſt Dein eigen Blut! 
Graf 
(zurückwankend, laßt den Dolch fallen). 
Er iſt mein Sohn? 
Agnes. 
Mein Bruder! 
Chor. 
Er ſein Sohn! 
Theobald. 
O glaubt ihr, glaubt, ſie bringt Euch treue Kunde, 
Sie fand die Gräfin in der letzten Stunde. 
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Beda. 
Ich bringe Botſchaft Euch aus ihrem Munde. 
Sie hat mir Euren Sohn an's Herz gelegt, 
Den ich getreu und mütterlich gepflegt. 
Ritter und Jäger. 
Ha welch ein Wunder iſt dies Wiederfinden! 
Veit. 
Denkt man ein Mährchen uns hier aufzubinden? 
Zigeuner. 
Nun werden wir wol auch Vergebung finden. 
5 Agnes und Theobald. 
O nun muß alle Noth und Sorge ſchwinden! 
| Graf. 
8 Sohn! Mein Sohn! 
So alſo ſoll ich, ſo Dich wiederfinden? 
(Er geht auf ihn zu.) 
Polgar 
(blickt betäubt umher). 
Und wo iſt meine Mutter? 
Graf 
(tritt zurück, bedeckt die Augen). 
O mein Gott! 
Beda (u Polgar). 
Die iſt ja längſt geſtorben. 
Polg ar dor ſich hin). 
Wirklich todt? 
Agnes. 
O wende nun Dein Herz der Schweſter zu 
Mein theurer Bruder. 
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Polgar. 
Meine Schweſter Du? 
Agnes. Polgar mit ihr). 
Ich bin's, ich bin's! mein Herz hat nicht gelogen, 
Hat mich allmächtig zu Dir hingezogen. 
Graf 
(zu dem Beda und Theobald eifrig geſprochen). 
Ja es iſt wahr, die Zeichen treffen ein, 
Er muß mein Sohn, muß Hoh'negks Erbe ſeyn. 
(Er ſchließt Polgar in ſeine Arme.) 
Beda (u den Zigeunern). 
Nun friſchen Muth, 
ss geht alles gut. 
Beſchenkt und frei ziehn wir hinaus. 
Zigeuner 
(Triangel und Handpauken rührend). 
Juchheia! Segen über dieſes Haus! 


Polgar. 

So willſt Du wirklich, willſt mein Vater ſeyn? 
Hör’ Beda, hör’, nun iſt das Schloß doch mein. 
Ich bin ein Graf und kann Dich reich bedenken, 
Kann Dir nun Gold und bunte Kleider ſchenken. 
Auf ſtolzen Pferden werd' ich reiten, 
In Helm und Panzer werd' ich ſtreiten, 
Die Farben meiner Schweſter tragen, 
Und alle ihre Feinde ſchlagen! 
Halloh! ich bin ein Rittersmann, 
Der Ehr' und Ruhm gewinnen kann! 
Ach ſtimmt doch Alle in mein Jauchzen ein: 
Ich nenne Vater, Freund und Schweſter mein! 

(Er fällt in ihre Umarmung.) 
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Zigeunerchor. 

Biſt nun von hohem Stand, 

[ Zeig' Deine goldne Hand, 
Du ſchmuckes Junkerlein, 
Sollſt hoch geſegnet ſeyn! 

| (Der Chor der Jäger und Knechte hat die Bannerlanzen von 


der Thür des Hauſes geholt, dringt jetzt mit erhobenen 
Speeren und fliegenden Fahnen huldigend gegen Polgar vor.) 
Hoh'negks Adler hebt ſich wieder, 

Schüttelt ſein Gefieder 

Freudenjung und keck. 


(Der Graf reicht Polgar ein Banner und ein bloßes Schwerdt, 
er faßt beides begeiſtert und kniet nieder.) 


Agnes. Theobald. Graf. Polgar. 
Treu dem Ruf der Ahnen, 


0 ihre Fahnen, 
Hoch für Hohenegk! 
Chor. 
Treu dem Ruhm der Ahnen, 
Schwinge ihre Fahnen, 
Hoch für Hohenegk! 
(Polgar ſteht mit geſchwungenem Banner in der Schlußgruppe, beim 
Huldigungsrufe des Chores fällt der Vorhang.) 


Ende des dritten Bandes. 
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